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Totenfeld

Einen Horror hatte Ernest Wyman hinter sich und auch recht gut überstanden. Der zweite lag noch vor ihm, nur ahnte er davon zu diesem Zeitpunkt noch nichts.

Wyman befand sich auf der Flucht. Aus guten Gründen hatte er sich für die alte Kawasaki entschieden, die er aus einem Hinterhof gestohlen hatte. In seiner Jugend hatte er einmal solch ein Modell besessen. Die Maschine war stets zuverlässig gewesen.

Kurz vor Feierabend hatte er das Motorrad dann am Eingang einer kleinen Bank abgestellt. Danach war alles sehr schnell gegangen. Die Stoffmaske überstreifen, die Waffe ziehen, die Bank betreten und einen Kunden sowie zwei Mitarbeiter in die Mündung schauen lassen.

Er brauchte nicht mal viel zu sagen. Die Sprache der Waffe war deutlich genug…


Es war kein Schuss gefallen. Wyman, der unter seiner Maske schwitzte, hatte zum Glück nichts zu sagen brauchen. Das Geld wurde in die Plastiktasche gestopft, die er mitgebracht hatte, und anschließend hatte er noch die Nerven besessen und die drei Menschen in den kleinen Toilettenraum getrieben, den er von außen abgeschlossen hatte. Er hatte den Leuten sogar ihre Handys abgenommen.

Danach war er geflohen.

Die Maschine stand dort, wo er sie aufgebockt hatte. Alles wäre glatt verlaufen, wenn nicht genau in diesem Augenblick der Streifenwagen an der kleinen Bankfiliale vorbeigefahren wäre. Möglicherweise wäre Wyman noch weggekommen, aber er hatte nicht daran gedacht, seine Wollmütze vor dem Gesicht wegzureißen.

Das war den beiden Polizisten aufgefallen.

Wyman glaubte noch, das Kreischen der Reifen zu hören, als die Polizisten gewendet hatten. Da allerdings hatte er bereits auf dem Bock gesessen und Gas gegeben.

Einen raketenartigen Start hatte er hingelegt. Raus aus dem Ort.

Nur weg in die Umgebung, die brettflach war und ihm sehr entgegen kam, weil sich ein dünner Schleier aus Nebel über das Gelände gelegt hatte und ihm einen gewissen Schutz bot.

Darauf hoffte er. Er musste schnell sein. Hinein in den Nebel fahren, die Bullen hinter sich lassen, die ihre Sirene eingeschaltet hatten. Er hörte das Wimmern wie ein böses Schreien, als er durch den kleinen Ort raste und froh war, ihn verlassen zu können, denn jetzt hatte er freie Bahn.

Die Straße kannte Wyman. Er war sie auf seiner Herfahrt schon gefahren.

Sie war glatt, grau und leider nebel-nass. So musste er Acht geben und durfte nicht zu schnell fahren, um in den Kurven nicht ins Rutschen zu kommen.

Er hatte sich bewusst diesen Tag ausgesucht. Das Wetter war umgeschlagen. Die feuchte Luft vom Atlantik hatte den Sonnenschein vertrieben und den Nebel gebracht.

Auf der einen Seite war er froh über die schlechte Sicht, die ihn vor den Verfolgern verbarg, aber der Nebel verteilte sich nicht gleichmäßig. Mal war er dichter, dann wiederum sehr dünn. Außerdem gab es noch ein kleines Problem, und das lag auf der Straße.

Nicht allein die Feuchtigkeit hatte damit zu tun. Der starke Wind hatte die Blätter von den Bäumen gerissen und sie auf die Straße geweht. Und so war sie an manchen Stellen tückisch glatt.

Deshalb durfte er nicht zu schnell fahren und musste sich auf die Fahrbahn konzentrieren.

Geduckt hockte er auf der Kawasaki. Die Wollmütze hatte er von seinem Gesicht weggerissen und sie in den Straßengraben geschleudert. Der Fahrtwind schnitt in sein Gesicht.

Das Heulen der Sirenen trieb ihn an. Wyman hasste die Melodie, konnte aber nichts dagegen tun. Die Bullen wollten ihn haben, und sie hatten es in ihrem Streifenwagen besser.

Er schaute sich nicht um. Keine Sekunde verlieren. Sich nicht ablenken lassen. Nur nach vorn blicken. Er hatte vorgehabt, die Schutzbrille aufzusetzen. Dazu war jetzt keine Zeit mehr, und so trieb ihm der Fahrtwind die Tränen in die Augen. Seine Sicht verschlechterte sich dadurch, die Landschaft schien sich innerhalb des Nebels aufzulösen.

Leider führte die Fahrbahn nicht geradeaus weiter. Sie ging über in Kurven.

Es gab keine Häuser mehr. Rechts und links der Fahrbahn verschwammen die Felder im Nebel. Hin und wieder erschienen einige Bäume.

Die Sirenen heulten noch immer hinter ihm. Wyman wusste nicht, ob die Verfolger näher gekommen waren oder nicht, aber er dachte noch immer nicht daran, sich umzudrehen.

Weg, fliehen – die Beute behalten. In Ruhe zählen, was der Überfall gebracht hatte.

Er wusste, dass er bald eine Bahnlinie erreichen würde. Jenseits der Schranke veränderte sich die Landschaft. Sie wurde waldreicher, gab mehr Schutz, und wenn Wyman es bis dahin geschafft hatte, war alles okay. Da konnte er unter zahlreichen Verstecken wählen.

Es musste ihm einfach gelingen. Bisher hatte es keinen Grund gegeben, die Hoffnung zu verlieren. Er hielt die Lippen zusammengepresst, er biss die Zähne zusammen, die Augen waren Schlitze. Seine Gesichtshaut war durch den Nebel kalt geworden.

Und dann schlug das Pech erneut zu.

Diesmal richtig. Er konnte nichts daran ändern. Es hatte nichts mit ihm, sondern mit dem Motor der Kawasaki zu tun. Zunächst dachte er, sich geirrt zu haben, als er das Stottern hörte. Dann aber horchte er genauer hin.

Das Stottern war da. Die Maschine fuhr auch nicht mehr so glatt wie sonst.

Er gab Gas, sie nahm keines mehr an. Mit Schrecken stellte er fest, dass er immer langsamer wurde. Er wusste genau, was das bedeutete. Die Verfolger würden aufholen, und so war es nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn eingeholt hatten.

Da half kein Fluchen, kein Schreien, es ging einfach nicht schneller. Wyman wollte sich auf keinen Fall fassen lassen. In die Hände der Bullen zu geraten und abgeurteilt zu werden war für ihn ein böser Albtraum. Deshalb sah er nur eine Möglichkeit und hoffte dabei, dass sich der Nebel diesmal als Freund auf seine Seite schlug.

Weg von der Maschine und quer übers Feld fliehen. Auf der rechten Seite hatte er einen Graben gesehen. Der bot sogar eine Chance, die Maschine zu verstecken.

Wyman fuhr noch langsamer. Die Kawasaki rutschte in den Graben hinein. Wyman war rechtzeitig genug abgesprungen. Er lief dabei weiter, sah den Graben vor sich und setzte mit einem Sprung über ihn hinweg.

Dann rannte er in den Nebel.

Ja, er rannte.

Er stampfte über den schweren und weichen Boden. Er wusste nicht, wie groß das Feld war, das ihm die Flucht ermöglichen sollte.

Er wollte nur weg von den Bullen, um nicht vor Gericht gestellt zu werden.

Irgendwann ist jeder Mensch mal am Ende seiner Kräfte. So war es auch bei ihm. Die Luft wurde ihm knapp. Bei jedem tiefen Luftholen spürte er Schmerzen in der Brust, und vor seinen Augen tanzten irgendwelche Flecken, die es eigentlich gar nicht gab.

Es kam, wie es kommen musste. Einmal brachte er sein Bein nicht mehr rechtzeitig hoch. Er hatte die Furche übersehen, trat hinein, wollte wieder raus und stolperte über den Rand.

Er fiel nach vorn und klatschte der Länge nach auf den weichen Boden. Es lag zum Glück kein Stein in der Nähe, an dem er sich sein Gesicht hätte aufschlagen können. Er spürte nur die feuchte Erde, auf der er keuchend liegen blieb. Nur den Kopf drehte er zur Seite, damit er Luft holen konnte.

Alles war okay bisher. Alles war gut. Mit seiner Erschöpfung kam er zurecht. Der Nebel umgab ihn wie ein nie abreißendes Tuch. Er hörte auch nicht die Sirene seiner Verfolger, er blieb einfach nur liegen und spüre die Kälte des Nebels auf seiner Haut.

Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag. Er konnte sogar lachen, als er feststellte, dass er die Tüte mit der Beute mitgenommen hatte.

Er hatte sie sich instinktiv in den Hosenbund gestopft, und daran konnte er sich nicht mal erinnern.

Um ihn herum war es still.

Das stellte Wyman fest, als er seinen eigenen Herzschlag nicht mehr so deutlich hörte. Es gab keine Laute. Es flatterte kein Vogel durch die Luft. Er hörte kein Geschrei. Auch das Heulen der Sirene war verschwunden.

Es gab nur noch ihn und den Acker!

Ernest Wyman wollte nicht mehr länger liegen bleiben. Er kam hoch. Dass sein Lederzeug durch die feuchte Erde beschmiert war, störte ihn nicht.

Er stellte sich hin. Lauschte. Keine Stimmen, keine Lichter, die sich durch den Nebel bewegten. Eine tiefe Stille umgab ihn.

Ein Grinsen glitt über sein Gesicht. Es war die Reaktion auf seine Gedanken, denn er hatte es geschafft und war den Bullen entwischt.

Sie mussten an der Maschine vorbeigefahren sein. Es war für Wyman ein toller Gedanke, dies zu wissen. Aber er durfte nicht zu lange lächeln und die Bullen unterschätzen. Sie würden sehr bald merken, dass er sie reingelegt hatte.

Die Folge davon hieß Fahndung. Möglicherweise sogar Großfahndung, aber darauf wollte er nicht setzen. Das Wetter war durch den Nebel zu schlecht.

Da konnten sie keinen Hubschrauber einsetzen. Deshalb würden sie Straßensperren errichten. Auch die fürchtetet Ernest Wyman nicht, denn Sperren konnte er locker umgehen. Da stand die Natur auf seiner Seite. Bis sie die Maschine gefunden hatten, würde es auch dauern, und Fingerabdrücke hatte er nicht hinterlassen. Noch jetzt trug er seine Handschuhe und würde sie auch nicht ausziehen.

Er drehte sich einmal um die eigene Achse. Wohin?

Die Richtung konnte er sich aussuchen, nur wusste er nicht, wo er landen würde. Für ihn war das Ende des Felds wichtig. Über seine Größe wusste Wyman nichts. Er dachte allerdings zurück und rekapitulierte, wie er gelaufen war.

Immer geradeaus? Da war er sich nicht sicher. In seiner Panik hätte er leicht die Richtung verändern können, ohne es zu merken. Hinzu kam der Nebel, der eine Orientierung so gut wie unmöglich machte. Der Nebel war überall: Egal, in welche Richtung er sich drehte. Er war vorhanden und würde auch bleiben.

Das war nicht gut. Aber immer noch besser, als von den Bullen geschnappt zu werden und gegen Gitter zu starren. Da starrte er lieber in die graue Suppe.

Also weitergehen. Darauf hoffen, dass er in der nächsten halben Stunde den Rand des Feldes erreichte.

Als er über seine Tüte mit dem Geld fuhr, kam ihm der Gedanke, die Scheine herauszuholen und sie in seinen Taschen zu verteilen.

So gut es ging, zählte er sie nach, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen.

Es waren auf jeden Fall mehr als 10.000 Pfund. Die reichten für die folgenden Wochen. Wenn das Geld langsam weniger wurde, wollte er sich eine andere Bank suchen. Wyman hatte sich als Arbeitsloser vorgenommen, seinen Lebensunterhalt durch Banküberfälle zu finanzieren. Dreimal war es schon gut gelaufen, und nicht immer waren die Bullen in der Nähe, um ihn zu verfolgen.

Die Scheine stopfte er sich in die verschiedenen Taschen außen und im Innern der Jacke.

Es war also alles okay. Nichts stand einer weiteren Flucht mehr im Wege.

Erholt hatte er sich.

Jetzt den richtigen und den schnellsten Weg finden, der ihn vom Feld wegführte.

Es war natürlich leichter, auf einer gepflasterten oder asphaltierten Straße zu laufen, als sich hier auf dem Acker zu bewegen. Manchmal kam es ihm vor, als würden sich seine Schuhe am umgepflügten Boden festsaugen.

Egal, für ihn zählte das Ziel und nicht der Weg.

Nebel, wohin er schaute. Öfter drehte er den Kopf, aber er sah nichts als diese grauen Bänke, die manchmal recht still lagen, sich im Innern aber bewegten.

Es gab kein Licht, aber auch keine Schatten. Es gab nur den Acker und den Dunst.

Ein ideales Wetter für Halloween. Er lachte, als er daran dachte. Es war bald wieder so weit. Da würden die Kinder dann verkleidet durch die Dunkelheit laufen, um sich die Süßigkeiten zu holen.

Unzählige Halloween-Partys wurden außerdem gefeiert. Die allerdings waren mehr was für Jugendliche oder jugendliche Erwachsene, denn bei den Feiern floss oft genug der Alkohol in Strömen.

Wyman schüttelte die Gedanken daran ab. Er wollte nur weg.

Noch war es nicht richtig dunkel. Erst in der Nacht konnte er sich verstecken. Am Morgen würde er dann seine Flucht fortsetzen.

Es gab auf dem Land Buslinien. Unter den Fahrgästen würde er kaum auffallen. Aber er musste die Zeit erst mal herumkriegen.

Plötzlich sah er die Gestalt!

Sie war so schnell vor ihm erschienen, dass er sich erschrak. Er wäre auch beinahe gegen sie gelaufen, denn der Nebel hatte sie eist im letzten Augenblick freigegeben.

Wyman rührte sich nicht. Er stellte sich allerdings auf eine Abwehr ein, denn er erwartete einen Angriff.

Nichts passierte.

Es lag am Nebel, dass Wyman die Gestalt als einen Menschen angesehen hatte. Als er noch einen Schritt näher an die Gestalt herantrat und sich dabei über deren Größe wunderte, konnte er endlich erkennen, um was oder wen es sich handelte.

Aus seiner Kehle löste sich ein glucksendes Lachen. Es klang erleichtert. Er schüttelte auch den Kopf und schob es seinen überreizten Nerven zu, nicht gleich erkannt zu haben, dass es kein Mensch war.

Es war etwas anderes.

Eine Vogelscheuche!

Sie war an Stangen gebunden, daher die Form eines übergroßen Ypsilons aus Holz. Die senkrechte Stange steckte im weichen Ackerboden. Drei etwas dünnere Stangen bildeten ein Dreieck, und daran waren die waagerecht ausgestreckten Arme der Vogelscheuche gebunden.

Es sah so aus, als wartete sie darauf, jeden Ankömmling zu umarmen.

Halt und nicht weiter!

So konnte man ihre Haltung auch deuten. Wie eine Warnung stand die Vogelscheuche mitten auf dem Feld. Sie war mit einer Hose bekleidet und mit einer Jacke, die eher einem alten Anorak glich. Beide Teile waren mit Dreck verklebt. Sie wiesen auch Löcher auf. Das Gesicht konnte Wyman nicht erkennen, denn auf dem Kopf der Gestalt saß ein weicher Hut mit einer sehr breiten Krempe, die ihr ins Gesicht hing.

Er lachte wieder, weil er sich von einer Vogelscheuche hatte erschrecken lassen. Doch sehr schnell blieb ihm das Lachen in der Kehle stecken, weil ihn plötzlich ein ungutes Gefühl überkam.

Wieso denn?

Er fand keine Antwort darauf. Da war etwas in seinem Innern, das ihn gewarnt hatte.

Vorbeigehen und…

Nein, das tat Wyman nicht. Er blieb stehen, und er schaute an der Vogelscheuche vorbei in den Nebel. Er wollte sehen, was sich dahinter tat.

Es gab nur den Nebel, der ihm das Gefühl gab, in einer Waschküche zu stehen.

Warum stehe ich hier noch?

Da gab es etwas, das ihn sehr störte. Er fühlte sich von dem Ding angezogen und zugleich abgestoßen. Es konnte sein, dass dieses Ding einfach zu viel Ähnlichkeit mit einem normalen Menschen hatte. Ja, das genau war es.

Er ging weiter auf das Gebilde zu und blieb erst stehen, als er sie fast berührte.

Die Luft war feucht. Es war kühl. Ein herbstlicher Geruch schwebte über dem Feld. Normal für diese Jahreszeit. Aber da war noch etwas anderes, das ihn störte.

Er schnupperte einige Male. Moder? War das der Geruch von Moder, der ihm da entgegenströmte?

Es war noch hell genug, sodass er alle Einzelheiten erkennen konnte. Er glaubte plötzlich, Blutflecken auf der Kleidung zu sehen.

Irgendwas stimmte da nicht.

Wyman hatte es natürlich eilig, doch in diesem Fall ließ er sich Zeit. Er streckte die Arme hoch, um mit seinen Händen die Hutkrempe zu erreichen.

Plötzlich war das Gesicht für ihn wichtig geworden. Mit einem Ruck bog er die Krempe in die Höhe.

Es lag frei – und Wyman schrie auf!

***

Ja, es war ein Gesicht, aber ein besonderes. Es gehörte einem Menschen, der nicht mehr lebte. Was da vor ihm stand, war keine Vogelscheuche, sondern ein normaler Mensch, den man allerdings auch nicht als normal bezeichnen konnte, weil es sich bei ihm um einen Toten handelte.

Jemand hatte auf das Feld eine Leiche als Vogelscheuche gestellt!

Wyman stöhnte auf. Er schaute genauer hin. Im Gesicht waren erst jetzt die Veränderungen zu entdecken. So stellte er fest, dass der Vogelscheuche das rechte Auge fehlte. Es musste ihr herausgehackt worden sein. Er schaute in eine leere Höhle. Die Nase war noch vorhanden, doch der Mund war ebenfalls angegriffen worden. So gab es die Lippen nur noch bis zur Hälfte. In der Höhe des Kinns schimmerte ein Stück bleicher Knochen, denn dort fehlte ebenfalls die Haut.

Wyman stellte fest, dass er anfing zu frieren. Das Feld kam ihm plötzlich unheimlich vor. Wer stellte schon eine Leiche als Vogelscheuche hin? Was hatte das zu bedeuten?

Gab es nur die eine oder waren noch andere auf dem großen Acker verteilt?

Er wusste darauf keine Antwort. Er wollte auch keine mehr haben, sondern jetzt seine Flucht fortsetzen.

Es kam nicht dazu.

Etwas bewegte sich vor seinen Füßen.

Der Blick nach unten.

Das Aufreißen der Augen.

Er sah die beiden Klauenhände, die sich aus dem Boden geschoben hatten und seine Knöchel umklammerten, als wollten sie ihn in die weiche Erde ziehen…

***

»Lach mal!«, sagte Jane.

»Warum?«, fragte ich.

»Ganz einfach. Weil wir gleich da sind.«

»Wurde auch Zeit.«

»Komm, stell dich nicht so an, John. Ein Ausflug auf das Land hat immer etwas für sich. Selbst im Herbst, der seine eigene Stimmung hat.«

»Klar. Trauer, Vergänglichkeit. Eine Ausstrahlung, die uns Gräber und Grüfte schicken. Und natürlich von Nebel und von Halloween.«

»Hör mir damit auf.«

»Warum?«

»Ich mag Halloween nicht.«

Ich warf ihr einen Blick zu. »Schlechte Erfahrungen, wie?«

Ihr Lächeln zerbrach. »Das stimmt. Aber lass uns nicht über Halloween reden, obwohl es in der nächsten Nacht beginnt oder am Abend schon. Anna Bancroft ist wichtiger.«

»Für dich, Jane.«

Die Detektivin schüttelte den Kopf. »Auch für dich, John, denn du hast Lady Sarah ebenfalls sehr nahe gestanden.«

Für einen Moment wurde ich ruhig. »Das stimmt, und ich bin immer noch nicht ganz über ihren Tod hinweg gekommen. Das kannst du mir glauben. Wenn ich ihr Grab besuche, habe ich das Gefühl, dass sie jeden Augenblick aus der feuchten Erde steigt oder plötzlich hinter mir steht und erklärt, dass ich alles nur geträumt habe.«

»Kann ich verstehen. Mir ergeht es ähnlich. Deshalb sollten wir froh sein, dass mich diese Anna Bancroft angerufen hat.«

Jane hatte Recht. Diese Lady war der Grund, weshalb wir uns auf die Reise gemacht hatten, die aufs Land führte. Zu einem kleinen Ort, der Hollow Field hieß.

Anna Bancroft lebte hier und sie hatte Jane versichert, dass sie eine gute Freundin aus alten Tagen von Sarah Goldwyn gewesen war, die erst spät von ihrem Tod erfahren hatte.

Wir sollten sie besuchen, weil es noch etwas gab, das Anna in Verwahrung hielt. Ein Erbstück, das sie uns nicht näher beschrieben hatte. Sie war allerdings der Meinung gewesen, dass wir es uns selbst abholen sollten. Eigentlich war die Botschaft nur an Jane Collins gerichtet gewesen. Aber sie hatte so lange auf mich eingeredet, dass ich mich entschlossen hatte, mit ihr zu fahren.

Der Fall in Griechenland war erledigt. In London lag nichts weiter an, abgesehen von einem ruhigen Herbstwetter, das die Luft mit Nebel gefüllt hatte.

Wir hatten eigentlich darauf gesetzt, dass der Nebel auf dem Land verschwinden würde. Teilweise war das auch geschehen, aber einige Meilen vor Hollow Field hatte es uns wieder erwischt. Es war nicht so schlimm, als dass wir uns hätten vortasten müssen. Die Sicht betrug ungefähr fünfzig Meter. Das reichte noch aus, um gut zu fahren, aber wir waren schon langsamer geworden.

Man konnte sagen, dass der Nebel die Umgebung verzaubert hatte. Der Dunst umschlang die Bäume, die Sträucher, er lag wie dünne Watte auf den Feldern, und er war auch in die kleinen Orte hineingekrochen, durch die wir gefahren waren.

Hügel oder Berge gab es hier nicht. Das Land war flach wie ein Brett. Im Sommer standen die Felder hier voll mit Mais und Getreide. Jetzt waren sie längst abgeerntet worden.

Dass Halloween zum Greifen nahe vor uns lag, hatten wir nicht übersehen können. Auch in den kleinen Ortschaften wurde dieses Fest gefeiert, und so manch erleuchteter Kürbis stand vor einem Haus oder hatte seinen Platz auf einer Fensterbank gefunden.

Wir waren in London noch vor dem Mittag losgefahren. An Brentwood vorbei, das nordöstlich liegt, und dann in Richtung Norden, hinein in die flache Landschaft.

Jetzt befanden wir uns auf dem direkten Weg zu unserem Ziel, ich fragte mich, wie man sich als ältere Frau nur so ein Kaff aussuchen konnte. Vergessen von der normalen Welt, so stellte ich mir Hollow Field vor. Schon allein der Name gefiel mir nicht.

Leeres Feld…

Ich war gespannt, was uns erwartete. Zudem hatten wir uns vorgenommen, nur so lange zu bleiben wie nötig. Keine Übernachtung.

Wir wollten uns anhören, was uns Anna Bancroft zu sagen hatte und uns später mitgeben würde.

Der Weg verengte sich. Von einer Straße konnte man kaum noch sprechen. Hier hatte sich auch niemand um die Beseitigung von Schlaglöchern gekümmert.

Wir sahen ein Schild, entdeckten zwei Teiche mit Trauerweiden und sahen dann die zahlreichen kleinen Häuser, die sich nicht gegen den Dunst hatten wehren können und von ihm umschlossen wurden.

Als wir in den Ort hinein fuhren, sahen wir keine Menschen auf den Straßen.

Die Luft war klamm. Durch den Nebel war sie auch kühl geworden. Ob es hier Straßenbezeichnungen gab, wusste ich nicht. So fuhren wir langsam in das Dorf hinein, wobei ich die Scheibe nach unten hatte fahren lassen, um jemanden anzusprechen.

»Ich halte mal vor dem Blumenladen.«

»Okay.«

Ich stieg aus. Da wir bisher nur den Motor gehört hatten, fiel mir jetzt die Stille auf. Vielleicht auch bedingt durch den Nebel, der alle Geräusche schluckte.

Ich ging auf den Laden zu, in dessen kleinem Schaufenster natürlich auch die Kürbisköpfe ausgestellt waren. Ein paar Meter weiter fiel mir die Leuchtschrift einer Bankfiliale auf, die ich nicht weiter beachtete.

Eine Glocke klingelte, als ich die Tür aufdrückte. Im Laden war es ziemlich dunkel. Es roch nach Erde, nach altem Wasser und auch nach Blumen, die allerdings nicht in sehr großen Mengen vorhanden waren. Dafür konnte man jede Menge Tannengrün kaufen.

Eine Frau drehte mir den Rücken zu.

Sie kniete auf dem Steinboden und war damit beschäftigt, das geschnittene Tannengrün aufeinander zu stapeln.

Dicht hinter ihr blieb ich stehen und wollte mich bemerkbar machen. Es war nicht nötig. Sie hatte bereits die Glocke gehört und wusste, dass ein Kunde gekommen war.

»Moment noch, ich bin gleich fertig.«

»Okay, ich habe keine Eile.«

»Die hat hier niemand, Mister. Hier ist die Zeit stehen geblieben.«

»Auch nicht schlecht.«

»Was mir leider keine Kunden bringt.« Die Frau erhob sich mit mühsamen Bewegungen. Das lange Knien hatte sie schon etwas steif gemacht. Sie drehte sich ebenso langsam um, und ich schaute in ein Gesicht, das recht viele Falten aufwies. Siebzig Jahre hatte die Frau sicherlich schon auf dem Buckel. Sie trug einen dunkelgrünen Kittel über einem dunklen Pullover und hatte zwei Kämme in ihr graues Haar gesteckt.

»Was kann ich Ihnen verkaufen, Mister?«

»Ein Antwort.«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte dabei. »Das hatte ich mir schon gedacht. Aber wollen Sie nicht wenigstens einen Kürbis oder etwas Tannengrün?«

»Nein, tut mir Leid.«

Sie rieb ihre Handflächen am Kittelstoff ab. »Was kann ich dann für Sie tun?«

»Meine Freundin und ich haben uns nicht verfahren, wie Sie vielleicht annehmen. Wir wollen jemanden besuchen, der hier in Hollow Field lebt. Eine gewisse Anna Bancroft.«

»Ach! Die alte Hexe?« Die Frau ging etwas auf Distanz zu mir.

Ich blieb weiterhin freundlich. »Bitte, warum sagen Sie das? Ist Anna eine Hexe?«

»Nein, das ist sie nicht in Wirklichkeit. Sie wird von uns nur so genannt, weil sie anderen Leuten die Karten legt. Das ist alles. Und zu ihr wollen Sie?«

»Ja, es geht da um eine gemeinsame Bekannte, die gestorben ist. Wir wissen nur nicht, wo wir Mrs Bancroft hier finden können.«

»Das ist nicht schwer.« Die Blumenfrau ging zum Fenster und schaute hinaus. Sie sah unseren Wagen und sagte: »Fahren Sie einfach nur weiter. Die zweite Gasse rechts rein. Wo sie zu Ende ist, steht auf der linken Seite Anna Bancrofts Haus.«

»Danke sehr.« Ich deutete auf die Kürbisse. »Und noch gute Verkaufserfolge heute.«

»Ach, hören Sie auf. Das meiste ist schon weg.« Sie kam mir nach.

»Schreiben Sie über Halloween?«

»Warum sollten wir?«

»Das ist bei uns einer der Höhepunkte im Jahr. Da ziehen sie wieder rum.«

»Gibt es denn so viele Kinder hier?«

»Sie kommen auch aus anderen Orten, weil sie es hier bei uns am Unheimlichsten finden.«

»Warum?«

»Na ja, das ist eben so. Die Gegend hier, die alten Geschichten. Dann der Nebel.« Sie wechselte das Thema. »Haben Sie beim Aussteigen die Filiale der Bank gesehen?«

»Habe ich.«

»Die will man zum Jahresende schließen. Aber gestern erst ist sie überfallen worden.«

»Hat man den Täter gefasst?«

»Nein, obwohl zufällig Polizisten in der Nähe waren. Sie haben ihn in ihrem Streifenwagen verfolgt und konnten ihn auf seinem Motorrad nicht stellen. Er ist untergetaucht. Die Maschine hat man später im Straßengraben gefunden. Sie war gestohlen.«

»Hatte der Bankräuber denn zu Fuß eine Chance?«, wollte ich wissen.

»Anscheinend. Er ist jedenfalls weg. Vielleicht hat ihn auch der Teufel geholt.«

»Der Teufel?«

»Ja, indirekt. Aber das geht nur uns etwas an, denke ich. Zu dieser Zeit ist ja alles möglich. Da treffen die Lebenden mit den Toten zusammen. Allerheiligen feiert man an verschiedenen Orten, und in der Nacht zeigen sie sich dann.«

»Sie meinen die Heiligen?«, fragte ich nach.

»Genau.«

Ich hob die Schultern. »Tut mir wirklich Leid, aber ich habe noch keine gesehen.«

Sie hob die Schultern.

»Sie denn?«

»Da muss man wohl einen besonderen Blick haben.« Dann winkte sie ab. »Halloween hat ja alles überrundet. Da gelten die alten Geschichten leider nicht mehr.«

»Sie sagen es.« Ich bedankte mich für die Auskunft und verließ etwas nachdenklich den Laden. Das lag daran, was mir die Blumentante berichtet hatte. Ausgerechnet mir, und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass diese Reise anders verlaufen würde, als wir es uns vorgestellt hatten.

Ich stieg wieder in den Wagen und hörte Jane fragen: »Na, weißt du Bescheid?«

»Ja, weiß ich.«

»Und wohin müssen wir?«

»In eine Nebenstraße.«

»Okay, du sagst Bescheid.«

Sie startete den Golf. Dabei warf sie mir einen Seitenblick zu. »He, du bist so schweigsam. Was ist los?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist überall das Gleiche, Jane. Wenn Menschen nicht die Gelegenheit haben viel zu reden, dann suchen sie den Kontakt mit den Fremden. So erfährt man innerhalb kurzer Zeit die tollsten Geschichten.«

»Jetzt bin ich neugierig.«

Ich deutete nach links. »Da hat es gestern einen Banküberfall gegeben.«

»Echt?«

Ich nickte und erzählte ihr, was ich von der Blumenfrau gehört habe.

»Man ist eben nie sicher. Auch nicht am Ende der Welt.«

»Du sagst es.«

Über die andere Geschichte schwieg ich. Dass die Lebenden mit den Toten zusammentrafen und von nun an die kalte Jahreszeit begann und die Menschen sich von den Heiligen Schutz vor Gefahren erhofften, verschwieg ich.

Wir bogen wenig später in die Gasse ab und fuhren bis zum Ende durch, wo auf der linken Seite das Haus der Anna Bancroft stand. Es unterschied sich nicht von den anderen hier im Ort. Vielleicht war es eine Idee verwunschener, denn an der Fassade wuchsen zahlreiche Pflanzen hoch.

Ich blieb noch für einen Moment im Golf sitzen, als Jane den Wagen angehalten hatte.

»Zumindest ist sie zu Hause«, sagte ich und deutete auf die beiden erleuchteten Fenster.

»Okay, dann lass es uns hinter uns bringen.«

Zugleich drückten wir die Türen auf und stiegen aus. Es war ein normaler Besuch oder hätte einer sein sollen, aber in meinem Magen hatte sich ein leicht bedrückendes Gefühl ausgebreitet, das auf nichts Gutes schließen ließ…

***

Ernest Wyman schaute nach unten, weil er es nicht glauben konnte oder wollte.

Leider stimmte es!

Zwei Hände hatten sich aus dem weichen Boden gedrückt und umklammerten seine Fußknöchel.

Das ist irre!, schoss ihm durch den Kopf. Das kann nicht sein. So etwas gibt es nicht. Ich bin nicht in einem Horrorfilm, verdammte Scheiße.

Die beiden Klauen griffen noch härter zu. Sie drückten die dünne Haut über seinen Knöcheln zusammen, und er hatte ein Gefühl, als wäre Säure auf seine Füße geträufelt worden.

Er sackte ein.

Zuerst nur ein Stück. Bei dem nächsten Zug noch tiefer, und plötzlich waren seine Schuhe verschwunden.

Zum ersten Mal verspürte er Angst. Eine fiese Angst. Als Bankräuber hatte er sie nie so gespürt. Da hatte der Stress an erster Stelle gestanden. Das hier war etwas anderes. Das war ein Schrecken, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte. Sein Herz klopfte plötzlich so schnell, als wollte es den Brustkasten sprengen. Sein Gesicht blieb nicht mehr normal, der Schrecken malte sich dort ab, und durch den offenen Mund drangen Laute, die er von sich nicht kannte.

Der nächste Ruck!

Wieder sackte er tiefer, und ihm kam der Vergleich mit einem Menschen in den Sinn, der in einem Moor feststeckte und aus eigener Kraft nicht mehr freikam.

Ich muss hier raus!

Es war wie ein Schrei in seinem Kopf. Aus seinem Mund drang ein Keuchen. Endlich begriff er, dass er etwas unternehmen musste.

Er fing an zu kämpfen. Es war wie bei einem zähen Schleim. Er musste die Beine anheben, um sie aus der Masse zu ziehen. Nur so hatte er noch eine Chance.

Mit dem rechten fing er an.

Es ging nicht.

Ein erneuter Versuch.

Abermals hatte er keinen Erfolg.

Der nächste Ruck zog ihn noch tiefer in den verdammten Acker hinein. Als er an sich hinabschaute, musste er feststellen, dass er bereits bis zu den Knien in der weichen Ackererde steckte. Die bleichen Klauen waren nicht mehr zu sehen, aber es gab sie unter der Erde, denn dort verspürte er den Druck, und den wurde er einfach nicht los.

Plötzlich kam ihm der Gedanke an den Tod in den Sinn. Wenn die unheimliche Kraft ihn weiter in die Tiefe zog, gab es keine Chance mehr für ihn. Aber so hatte er sich seinen Tod auf keinen Fall vorgestellt. Zu ersticken oder von den Erdmassen zerdrückt zu werden, an so etwas hatte er nie im Leben gedacht.

Der Acker war gnadenlos. Die Kräfte, die darin lauerten, kannten kein Erbarmen. Sie wollten ihr Opfer, und sie bekamen es.

Wyman fuchtelte mit den Armen. Er schlug um sich, als gäbe es in der Luft irgendetwas, an dem er Halt finden könnte. Der Nebel um ihn herum war nicht verschwunden. Er hatte sich bereits wie ein großes Leichentuch über ihn gelegt.

Es ging dem Ende entgegen. Unter ihm lag das Grauen, das ihn nicht losließ. Er glitt immer tiefer in den Boden hinein, der bereits seine Brust erreicht hatte, sodass es ihm nicht mehr möglich war, normal Atem zu holen. Die Welt um ihn herum veränderte sich. Der Druck in seinem Kopf, ausgelöst von der Angst, beeinträchtigte sein Sehvermögen.

Vor ihm stand noch immer die Vogelscheuche. Da er so tief in den Boden hineingezogen worden war, hatte er das Gefühl, dass sie gewachsen war. Wyman musste den Kopf schon sehr weit in den Nacken legen, um das Gebilde zu sehen.

Er wusste selbst nicht, warum er es anstarrte. Er atmete nicht mehr normal. Er hatte das Gefühl, dass sich die Welt um ihn herum bewegen würde. Sein Wahrnehmungsvermögen veränderte sich. Er wusste nicht, ob die Dinge sich tatsächlich so ereigneten oder er sie sich nur einbildete.

Die bewegungslose Vogelscheuche wirkte wie ein Gruß aus der Hölle. Seltsamerweise sah er sie in diesen schrecklichen Minuten überaus deutlich, als hätte sich der Nebel genau hier etwas gelichtet.

Aber er sah noch mehr.

Der Kopf der Vogelscheuche bewegte sich. Er senkte sich zu einem Nicken, als wollte er Ernest einen letzten Gruß hinterher schicken.

Und dann geschah noch etwas.

Wahrheit, Täuschung?

Wyman konnte nicht mehr unterscheiden. In seinem Kopf spielten sich unglaubliche Dinge ab, die alle nur durch die Angst entstanden waren. Die normale Realität war vergessen. Er lebte noch, aber er lebte nicht mehr wirklich. Der Tod lauerte im Acker, und er hatte einen Gehilfen, denn plötzlich bewegte sich der Kopf der Vogelscheuche.

Er glitt nach hinten. Die Hutkrempe stellte sich hoch, als hätte jemand an ihr gezupft.

Er sah das Gesicht.

Und er sah das Grinsen auf den zerfransten Lippen, was er zuvor nicht gesehen hatte.

Das letzte Grinsen, mehr sah Wyman nicht, denn der nächste Ruck zerrte ihn endgültig in den Acker hinein und damit in seinen Tod…

***

Die Blumenfrau hatte von einer Hexe gesprochen. Das sah ich zwar als Übertreibung an, doch als wir den kleinen Vorgarten hinter uns gelassen hatten und das Gebäude betraten, hatten wir beinahe das Gefühl, uns in einem Hexenhaus zu befinden.

Alles war klein, alles war eng, und in der Luft schwebten ungewöhnliche Gerüche. Möglicherweise ein Mix aus Kräutern und anderen Gewürzen, die mit geheimnisvollen Kräften gesegnet waren.

Jane flüsterte mir zu: »Das passt zu Sarah. Ich meine die Umgebung hier.«

»Wieso?«

»Ja, die ganze Umgebung. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich bei dieser Frau hier wohl gefühlt hat.«

»Stimmt, junge Frau, stimmt.«

Die Stimme war seitlich von uns aufgeklungen. Bisher hatten wir nur die offene Haustür gesehen, nun aber sahen wir die Frau vor der ersten Stufe einer Holztreppe stehen.

»Hallo«, sagte Jane. »Sie müssen Anna Bancroft sein.«

»Stimmt, das bin ich. Dann sind Sie Jane Collins, die ich von zahlreichen Erzählungen kenne. Seien Sie willkommen.« Sie richtete den Blick auf mich. »Auch Sie, John Sinclair.«

»Danke.«

Lady Sarah musste der Frau einiges von uns erzählt haben, aber sie hatte nie davon gesprochen, dass sie eine Anna Bancroft kannte.

Nun ja, Sarah hatte schon immer mit kleinen Geheimnissen gelebt.

Ich war gespannt, was noch alles ans Tageslicht kommen würde.

Ein kleines Haus mit ebenfalls kleinen Fenstern, die nicht eben viel Helligkeit ins Innere des Hauses ließen. Hier war es stets düster, auch wenn draußen die Sonne schien.

»Kommt mit. Es gibt einen gemütlicheren Raum.«

Das glaubten wir ihr. Ich ließ Jane Collins vorgehen. Sie lächelte.

Es machte ihr wohl Spaß, ein Haus zu betreten, das man als voll gestopft bezeichnen konnte. An den Wänden hingen so viele kleine Bilder, dass vom Muster der Tapete nichts mehr zu erkennen war.

Überall standen Tische mit Kerzen. Es gab schmale Einbauschränke mit Glasscheiben in den Türen. Unter unseren Füßen knarrten Bodendielen.

Ein Ofen diente als Heizquelle. Hinter seiner Scheibe glühte es. Die Lampen unter der Decke glichen Girlanden, und als wir das Wohnzimmer erreichten, hatten wir das Gefühl, auf einem Trödelmarkt zu stehen. Sessel standen bereit, auch eine Couch, und um die Möbelstücke herum gesellte sich viel Kram. Angefangen bei den alten Lampen, über Vasen und Schalen, in denen Kräuter lagen, die ihr Aroma im Raum verteilten.

Es fiel auf, dass Jane Collins sich umschaute, und Anna Bancroft fragte: »Überrascht?«

»Irgendwie schon. Aber die Einrichtung hätte der guten Lady Sarah ganz sicher gefallen.«

»Stimmt.« Sie lächelte. »Die gut alte Sarah. Im nachhinein denke ich, dass wir uns zu wenig gesehen haben.«

»Glaube ich gern«, sagte Jane. »Wir kannten Ihren Namen nicht.«

»Aber ich kannte euch. Sarah hat sehr viel von euch gehalten. Das erzählte sie mir bei unseren langen Telefongesprächen.« Anna Bancroft zog die Nase hoch. »Jetzt ist es zu spät.« Sie hob die Schultern.

»Schade.« Dann wechselte sie das Thema. »Aber setzt euch doch, warum steht ihr noch herum?«

»Danke.«

»Ich hole was zu trinken.«

Sie verschwand durch eine Seitentür, und wir machten es uns bequem. Die alte Couch war weich, auch gemütlich, und überhaupt lud die Atmosphäre hier im Raum zum Entspannen ein. Ich konnte mir sogar vorstellen, die Augen zu schließen und zu schlafen.

Anna Bancroft kehrte mit einem Tablett zurück. Auf ihm standen Gläser und eine mit Saft gefüllte Karaffe. Lächelnd stellte Anna das Tablett ab und pries ihr Getränk an.

»Ich habe den Saft selbst hergestellt. Eine Mischung aus Äpfeln und Birnen. Schmeckt hervorragend. Ich mag ihn wirklich. Auch Sarah hat ihn getrunken.« Sie lächelte uns verschwörerisch zu.

»Manchmal ist sie zu mir gekommen. Heimlich, versteht sich.«

Sie schenkte den Saft in die alten, aber sehr feinen Gläser ein, die auch für einen teuren Wein gepasst hätten. Überhaupt gab sich die Lady sehr sicher, obwohl sie bestimmt nicht mehr zu den Jüngsten zählte. So alt wie Lady Sarah war sie jedoch nicht und sie war auch größer. Das Haar hatte sie kurz schneiden lassen. Es lag fast wie ein grauer Helm auf ihrem Kopf. Sie trug ein langes Kleid. Von der dunkelroten Farbe stachen die hellen Knöpfe sehr stark ab. Das Gesicht zeigte nur wenige Falten. Die Haut war noch recht glatt. Der breite Mund fiel darin auf, der zu einem Lächeln verzogen war und es auch blieb, als sie uns die Gläser hinstellte.

Sie fand ihren Platz in einem Sessel, dessen Lehnen nur zum Teil gepolstert waren und ansonsten aus hellem Holz bestanden.

Etwas allerdings unterschied sie von Lady Sarah. Die Horror-Oma war stets stolz auf ihren Schmuck gewesen. Das traf bei Anna Bancroft nicht zu. Sie hatte nicht einmal eine Kette umgelegt. Dafür schimmerten an ihren Fingern einige Ringe mit bunten Steinen.

Sie hob ihr Glas an. »Ich denke, wir sollten auf unsere gute alte Freundin einen Schluck trinken.«

Der Meinung waren wir auch.

Der Saft war wirklich eine Wohltat. Er schmeckte hervorragend.

Wir lobten ihn, was unsere Gastgeberin freute.

»Ich gebe mir auch viel Mühe, wenn ich ihn herstelle. So etwas bekommt man nicht zu kaufen.«

Ich hatte sie heute zum ersten Mal gesehen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie Jane nur angerufen hatte, damit sie ein Erbstück abholte. Mein Gefühl sagte mir, dass mehr dahinter steckte.

Nur wusste ich nicht, was Anna Bancroft im Schilde führte.

Sie rückte auch nicht sofort damit heraus, sondern sprach lieber über ihre verstorbene Freundin, die ein sehr aufregendes Leben geführt hatte.

»Und dabei habe ich sie immer gewarnt, aber sie wollte nicht hören.« Anna winkte ab. »So ist sie schon als junge Frau gewesen. Sie hatte immer ihren eigenen Kopf.«

Wir erfuhren auch, dass Anna zwei von Lady Sarahs Ehemännern gekannt hatte. Lady Sarah war früh zur Witwe geworden, und sie hatte das Glück gehabt, nach dem Tod ihrer Männer stets ein kleines Vermögen zu erben. So war sie im Alter sehr unabhängig gewesen.

»Und Sie sind immer hier wohnen geblieben«, stellte Jane fest.

»Ja, mich hat es nie in die Großstadt getrieben.«

»War Ihnen das nicht zu langweilig?«

»Nein, ich hatte mein Auskommen. Man kennt mich hier. Man mag mich, man kommt auch mal zu mir, wenn man Hilfe braucht. Ich lege den Leuten dann die Karten.«

»Das hörten wir schon.«

Ich lehnte mich zurück. Es war warm im Raum. Zwei Wandleuchten gaben einen senffarbenen Schein ab, und man konnte sich hier so wohl fühlen, dass einem irgendwann die Augen zufielen und man ein kleines Nickerchen machte.

Sie seufzte. »Ich habe ja erst vor nicht allzu langer Zeit vom Tod meiner Freundin erfahren, aber ich habe nicht vergessen, was sie mir mal sagte. Sollte ich nicht mehr sein, dann möchte ich, dass Jane Collins die kleine Borduhr erbt.«

»Was für eine Uhr?«, fragte Jane.

Anna Bancroft lachte. »Wir haben sie immer so genannt, weil sie auf dem Sideboard steht. Nicht hier, sondern im Nebenzimmer. Dort steht sie auch noch heute.«

»Hat diese Uhr etwas Besonderes an sich?«, wollte Jane Collins wissen.

»Ja und nein. Es war praktisch das erste antike Teil, das sich Sarah gekauft hat. Ihr Alter schätze ich auf rund zweihundert Jahre. Sie ist wirklich ein kleines Schmuckstück. Zudem eine englische Uhr und nicht so verspielt wie die französischen. Ich werde sie gleich holen. Zunächst möchte ich meinen Saft trinken und mehr über Lady Sarah hören, und auch über Sie, Jane.«

Dieser Wunsch war nicht unnatürlich, und Jane Collins tat ihr den Gefallen. Dass sich Sarah Goldwyn immer wieder gegen die Mächte der Finsternis gestellt und deshalb auch den Namen Horror-Oma bekommen hatte, ließ sie nicht aus, denn sie musste davon ausgehen, dass Anna Bescheid wusste. Aber sie ging nicht auf Einzelheiten ein, was Anna allerdings nicht hinnehmen wollte.

»Da war doch noch etwas«, sagte sie.

»Was, bitte?«

Anna Bancroft lächelte mich an. »Sie hat von Ihnen immer als Geisterjäger gesprochen.«

»Ach ja?«

Sie winkte ab und lachte. »Bitte, tun Sie nicht so, als wäre Ihnen das fremd.«

Ich nickte. »Nein, fremd ist es mir nicht, aber sicher hat Sarah ein wenig übertrieben. Wir haben sie stets davor gewarnt. Sie sollte die Finger von verschiedenen Dingen lassen, aber das hat sie leider nicht getan. Irgendwann musste das Glück sie mal verlassen, und das ist leider eingetreten.«

»Wie starb sie?«

Ich wusste, dass die Frage gestellt werden würde, und gab ein leises Seufzen von mir. Einer direkten Antwort wollte ich ausweichen, deshalb sagte ich: »Es ist nicht so einfach zu erklären. Zumindest hat sie einen sehr ungewöhnlichen Tod gehabt.«

Da ich nicht mehr weitersprach, schüttelte Anna Bancroft den Kopf und beschwerte sich. »Sorry, aber das hätte ich mir auch selbst sagen können.«

»Sie wurde ermordet«, sagte Jane.

Anna Bancroft erwiderte nichts. Ihr Gesicht war nur sehr starr geworden. Sie hielt sich für einen Moment krampfhaft an ihren Sessellehnen fest und nickte dann.

»Wir konnten ihr leider nicht helfen, denn wir kamen um einige Minuten zu spät.«

»Verstehe, Jane, verstehe. Sie wurde ermordet. Durch Menschenhand?«

»Nein.«

»Sondern?«

Jane schüttelte den Kopf. »Bitte, lassen wir dieses Thema.«

Das wollte Anna nicht. Sie überraschte uns mit der nächsten Frage.

»Waren es Dämonen? Waren es lebende Leichen oder etwas in dieser Richtung?«

»Ähm – bitte…?«

Anna Bancroft schüttelte den Kopf. »Jane Collins«, sagte sie, »ich bitte Sie. Halten Sie mich nicht für eine alte dumme Gans. Wirklich nicht. Sarah und ich hatten mehr Gemeinsamkeiten, als es vielleicht den Anschein gehabt hat.«

»Das auf keinen Fall, Anna. Ich wundere mich nur, mit welchen Begriffen Sie um sich werfen.«

»Es ist eine Folge davon, wenn man eine Frau wie Sarah Goldwyn zur Freundin hat.«

»Klar.«

»Ich glaube an diese andere Welt«, erklärte sie lächelnd. »Ich weiß, dass sie existiert. Die meisten Menschen negieren sie oder lehnen sie ab. Ich gehöre nicht dazu.«

»Ja, das weiß ich inzwischen. Aber ich möchte eines sagen und gebe es zu bedenken. Wir haben versucht, den Tod unserer Freundin Sarah zu überwinden. Wir wollen nicht mehr darüber sprechen, was passiert ist. Es ist letztendlich auch vorbei. Ihr Tod ist gerächt, kann man so sagen, und deshalb möchten wir die Vergangenheit ruhen lassen.«

»Das klappt aber nicht immer, Jane.«

»Ich weiß. Aber bitte, die Vergangenheit ist das eine, die Gegenwart das andere.«

»Und manchmal hängt beides miteinander zusammen. Ich denke, dass man es so sehen muss.«

»Ja, das kann durchaus sein. Dagegen will ich auch nichts sagen. Die Uhr ist ein Erbe, das ich gern annehme. Ich lebe ja in Sarahs Haus. Sie hat es mir überlassen. Für diese Uhr werde ich schon einen geeigneten Platz finden. Da brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

»Das hätte ich auch nie getan«, sagte Anna Bancroft. »Ich weiß ja, wie Sie zu Sarah standen und umgekehrt auch.« Sie lächelte wieder, aber mehr in sich hinein.

Ich hatte mich in den vergangenen Minuten zurückgehalten und auf mein Gefühl geachtet. Immer stärker hatte ich dabei das Empfinden, dass die Uhr nicht der einzige Grund war, weshalb wir hier saßen. Es musste noch einen weiteren geben. Zwar hatte ich nichts darüber gehört, aber manchmal war es mir vorgekommen, als wäre Anna Bancroft bei ihren Antworten mit den Gedanken ganz woanders gewesen – nämlich bei dem wahren Grund ihrer Einladung.

Jane Collins schenkte aus der Karaffe Saft nach, während die Hausherrin aufstand und zum Fenster schritt. Sie blieb davor stehen, drehte uns den Rücken zu und sah deshalb nicht, dass Jane und ich uns bestimmte Blicke zuwarfen, ohne dass wir ein Wort sagten.

Wir ahnten beide, dass noch etwas folgen würde.

»Der Nebel bleibt«, meldete sie sich, »und nicht nur das. Er verstärkt sich sogar.«

»Damit war zu rechnen«, sagte ich.

»Eine schlechte Voraussetzung, um zu fahren, John. Das denke ich mir. Ich würde es nicht tun.«

»Was hätten Sie denn getan?«

»Ich wäre hier geblieben…«

»Über Nacht?«

»Sicher.«

»Aha. Und deshalb meinen Sie, dass auch wir die Nacht hier in Hollow Field verbringen sollten?«

»Es wäre nicht die schlechteste Lösung.« Sie drehte sich wieder um. »Sie könnten etwas erleben, was es in der Großstadt nicht gibt.«

»Was denn?«, fragte Jane.

»Halloween.«

Wir schauten uns an. Das Lachen mussten wir uns verkneifen, denn wie oft hatten wir schon mit diesem Gruselfest zu tun gehabt.

Da bot uns Anna nichts Neues.

Das sagte ihr Jane auch, als sie sich wieder in ihren Sessel gesetzt hatte.

»Bitte, das glaube ich euch sofort. Anders wäre es auch verwunderlich gewesen. Aber ich denke mir, dass Halloween sehr wichtig ist. Hier kann man noch das echte erleben. Nicht diesen furchtbaren Kram, der da aus den Staaten wieder rübergeschwappt ist. Hier hat die Nacht noch etwas Mystisches. Hier kommt es dann zu einer Begegnung zwischen dem Diesseits und dem Jenseits!«

»Das haben Sie erlebt?«, fragte ich.

»Ja, schon öfter. Es weichen die Grenzen auf. Man spürt es, wenn man sensibel ist. Und hier im Ort ist Halloween nicht nur ein Spaßfaktor. Das muss ich Ihnen auch sagen. Hier werden Sie das echte Halloween erleben können.«

»Ist das andere denn unecht?«, fragte Jane.

»Davon gehe ich aus.«

»Und warum?«

»Weil es einfach nicht der Wahrheit entspricht. Man hat seinen Ursprung verballhornt. Ja, es stimmt, dass Halloween mal ein keltisches Fest gewesen ist. Die Kelten feierten am 31. Oktober das Ende des Sommerhalbjahres. Für ein Totenfest gibt es keinen Beweis. Aber eine andere Tatsache soll man nicht aus den Augen lassen. Papst Gregor hat im Jahre 835 das Allerheiligen-Fest auf den ersten November verlegt. Da beginnt der Winter. Aus dem Ausdruck ›A11 Hallows Evening‹ vor Allerheiligen leitet sich Halloween ab. Manche behaupten sogar, dass es der christliche Kalender ist, der dem Fest den Namen gegeben hat und eben das Thema, dieses Gedenken an die Toten. Alles andere ist pure Geschäftemacherei. So muss man das sehen.«

Wir hatten zugehört, waren auch beeindruckt, und ich stellte die Frage: »Denken Sie denn, dass in der folgenden Nacht etwas Gruseliges passieren könnte?«

»Das hat sich so eingebürgert. Ich habe mit Sarah auch des Öfteren über Halloween gesprochen. Bei ihrem Hobby hatte sie eine besondere Beziehung dazu. Das Fest ist von den Menschen verändert worden, man hat vieles hinzu erfunden, was ja auch nicht schlimm ist, aber der echte Ursprung wurde vergessen. Den kennen nur wenige Menschen. Lebende und Tote, manchmal finden sie zusammen. Zumindest einmal im Jahr. Was maskierte Jugendliche da treiben, ist Quatsch. Außerdem hat die Filmindustrie ja gewisse Regeln gesetzt. Mit Michael Mayers ist eine Figur geschaffen worden, die viele Nachahmer gefunden hat, aber den Sinn des Halloween-Festes geben diese Morde nicht wieder.«

»Und doch sind sie bezeichnend«, sagte ich. »Das habe ich am eigenen Leib zu spüren bekommen.«

»Ich weiß«, erklärte Anna. »Recht oft habe ich mit Sarah darüber gesprochen.« Sie legte ihre Hände gegeneinander. »Die andere Seite ist nicht dumm. Sie beobachtet uns Menschen und sie greift ein, wenn es wichtig für sie ist. Wenn sich das Diesseits und das Jenseits treffen, muss das nicht unbedingt in Tod und Verderben enden. Es können einem auch die Augen geöffnet werden, aber das wissen kaum noch Menschen. Sie haben es für sich zurechtgebastelt. Das ist leider so. Daran kann ich nichts ändern.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte ich direkt. »Der Grund für die Einladung war nicht unbedingt die Uhr – oder?«

Anna Bancroft nickte mir zu. »Das haben Sie richtig erkannt, John. Es war nicht der eigentliche Grund.«

»Welcher ist es dann?«

Sie hob die Schultern. Trotzdem lächelte sie und sagte: »Ich weiß, dass ich euch beiden vertrauen kann. Und ich will ehrlich sagen, dass ich Angst vor der nächsten Nacht habe.«

»Warum?«

»Weil ich befürchte, dass es zu einem Treffen zwischen dem Jenseits und dem Diesseits kommt.«

»Und was heißt das?«

»Dass sehr bald die Toten zurückkehren werden…«

***

Die Aussage stand, und Anna Bancroft machte auf uns nicht den Eindruck, dass sie sie zurücknehmen würde. Sie sagte auch nichts, trank aus ihrem Glas und wartete darauf, dass wir reagierten.

Ich unterbrach das Schweigen. Mit meinen Worten wandte ich mich an Jane Collins.

»Ich habe es mir gedacht«, flüsterte ich. »Das Gefühl war die ganze Zeit vorhanden.«

»Welches?«

»Dass die Uhr nur ein Vorwand gewesen ist.«

Anna hatte uns gehört. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte sie.

»Aber im Prinzip hat John Recht.«

Jane schüttelte den Kopf. »Das hätten Sie uns auch vorher mitteilen können.«

»Ja, das hätte ich. Aber wären Sie auch gekommen? Hätten Sie darauf gehört, was eine alte Frau sagt, wenn sie von Toten spricht, die nicht mehr in ihrer feuchten Erde bleiben wollen oder können und in die Welt der Lebenden zurückkehren, um dort ihre grausamen Zeichen zu setzen. Halloween ist die perfekte Tarnung, das muss ich zugeben, und Sie sollten darüber nachdenken und es nicht als Spinnereien einer alten Frau abtun.«

»Nein, nein«, sagte die Detektivin schnell. »So habe ich das nicht gemeint. Die Umgebung ist ja perfekt. Aber ich frage mich, ob die Toten so einfach aus den Gräbern steigen werden, nur weil Halloween ist und gewisse Menschen ihren Spaß haben wollen.«

Anna Bancroft legte ihre Hände in den Schoß. Sie sah aus wie eine Betschwester und schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass sie so einfach aus dem Grab steigen werden, wenn Sie damit die Plätze auf dem Friedhof meinen.«

»Klar, was sonst?«

»Dann haben Sie Unrecht, Jane.«

»Und wie sehen die Tatsachen aus?«

»Die Toten, denke ich, steigen nicht aus den Gräbern, sondern aus der Erde. Es ist nicht das Gleiche. Es gibt in der Nähe einen Leichenacker, ein Totenfeld, in dem sie liegen.«

»Warum nicht in den Gräbern?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Es ist eine alte Geschichte. Hinzufügen muss ich noch, dass der Leichenacker nicht brach liegt.«

»Was bedeutet das?«

»Er wird bearbeitet. Der Landwirt, dem das Feld gehört, baut dort Mais an.«

»Und er hat sich nie für die Geschichte des Ackers interessiert?«

»Das kann ich nicht sagen. Ich habe nie mit ihm über das Thema gesprochen. Ich gehöre hier zwar zu den Bewohnern des Ortes, aber es gibt viele Menschen, die mir scheue Blicke zuwerfen. Ich bin sogar mal als Hexe bezeichnet worden.« Sie lachte und klatschte dabei in die Hände. »Nur weil ich hin und wieder Menschen die Karten lege. Ja, ich gebe zu, dass ich gern einen Blick hinter die Kulissen werfe, und die Karten lügen nicht, sagt man ja im Algemeinen.«

»Was haben Sie denn für die kommende Halloween-Nacht aus den Karten gelesen?«, fragte Jane.

»Nichts Besonderes, das kann ich Ihnen sagen. Oder nichts Konkretes.«

»Aber es könnte Ärger geben, nicht wahr?«

»Ich bin mir sicher, dass eine gefährliche Nacht vor uns liegt.«

Jane drehte mir ihr Gesicht zu. »Was sagst du dazu, John? Bitte, welche Antwort hast du?«

Auf diese Frage hatte ich gewartet und versucht, mich innerlich darauf einzustellen. Momentan sah ich noch kein Land. Es war alles zu ungewiss.

Das war die eine Seite. Es gab natürlich noch eine zweite. Und wenn ich mir die Frau gegenüber so anschaute, dann war ich mir ziemlich sicher, dass ich sie nicht als Spinnerin abtun durfte. Ein großer Teil dessen, was sie sagte, hatte schon Hand und Fuß. Auch wir hatten zu Halloween schon manche böse Überraschung erlebt.

Außerdem wartete niemand in London auf unsere Rückkehr. Dort lag nichts an, und deshalb sollte es kein Problem sein, die nächste Nacht hier in Hollow Field zu verbringen.

»Sie haben sich schon entschlossen, John!«, erklärte Anna.

»Ach, das wissen Sie?«

»Ich sehe es Ihnen an. Vergessen Sie nicht, dass man mich auch als Hexe bezeichnet hat.«

Jane gab die Antwort vor mir. »Ich könnte bleiben. Es gibt hier sicherlich ein Gasthaus, in dem wir absteigen können und…«

»Nein, nein, nein…« Heftig schüttelte Anna den Kopf. »Das kommt nicht in Frage. Das Haus mag Ihnen sehr klein vorkommen, aber es ist auch für drei Personen ausreichend. Unter dem Dach steht noch ein Zimmer frei. Sie müssen nur in die erste Etage gehen.«

Wieder warfen wir uns einen Blick zu. Jane deutete durch ihr Nicken an, dass sie nichts dagegen hatte, und auch ich stimmte zu.

»Sehr gut«, sagte Anna. Sie wirkte plötzlich entspannter und erleichtert. »Da wäre aber noch etwas«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob es mit dem Halloween-Fest zu tun hat. Gestern ist tatsächlich unsere kleine Bankfiliale überfallen worden. Der Zufall wollte, dass zwei Polizisten aus dem Nachbarort in der Nähe waren. Sie haben den Bankräuber verfolgt, der auf einem Motorrand geflohen ist. Aber sie haben ihn aus den Augen verloren. Er war plötzlich weg. Wie vom Erdboden verschwunden oder wie im Nebel aufgelöst.«

»Das ist nicht so unnormal.«

»Stimmt, John. Aber die Polizisten kehrten noch mal zurück. Und sie fanden die Maschine im Straßengraben, der zu dem Feld gehört, von dem ich Ihnen berichtet habe.«

»Zum Leichenacker?«

»Ja.«

»Und weiter?«, fragte Jane.

»Da kann man nur Vermutungen anstellen. Er kann geflohen sein und ist somit längst über alle Berge. Er kann aber auch hier geblieben sein. Auf dem Totenfeld. Vielleicht liegt dort irgendwo seine Leiche.«

»Ist denn danach gesucht worden?«, wollte ich wissen.

»Nein, das ist nicht der Fall. Nur werden die beiden Polizisten nicht aufgeben, wie ich hörte. Sie haben von oben Druck bekommen. Dieser Überfall ist einer von vielen, die in der Umgebung stattgefunden haben. Da ist jemand unterwegs, der die Orte auskundschaftet und dann die kleinen Filialen der Banken überfällt. Viel Geld erbeutet er nie, aber es läppert sich so zusammen.«

»Gut«, sagte ich. »Wir werden auch darauf achten.«

»Danke«, flüsterte Anna Bancroft und lächelte. »Danke, dass Sie sich entschlossen haben, zu bleiben. Ich habe mich in Ihnen beiden nicht getäuscht. Sarah hat in allen Punkten die Wahrheit gesagt, was Sie angeht.«

»Und die Uhr bekommen wir auch noch?«, fragte Jane.

»Ja, bei der Abfahrt.« Unsere Gastgeberin strahlte, als sie sich erhob. »So, jetzt werde ich Ihnen zunächst mal das Zimmer zeigen. Klein, aber gemütlich.«

»Das lieben wir«, sagte ich und grinste Jane an.

»Dann wird es Ihnen auch nichts ausmachen, in einem Bett zu schlafen. Von Sarah weiß ich, dass Sie beide ein besonderes Verhältnis zueinander haben.«

»Meinen Sie denn, dass wir noch zum Schlafen kommen?«, fragte Jane.

Anna deutete auf das Fenster. »Noch ist es nicht dunkel. Ich schätze, dass Sie sich ausruhen wollen. Die Fahrt von London hierher hat bei dem Nebel sicher gedauert.«

»Ja, ja«, sagte ich. »Aber ich denke, dass wir uns andere Dinge vornehmen. Schlafen können wir später im Sarg noch lange genug.«

Anna schnappte nach Luft. »He, Sie haben aber einen Galgenhumor. Das ist beeindruckend.«

Ich wirkte ab. »Manchmal kommt man mit Humor am besten durch das Leben. Das habe ich schon festgestellt.«

»Ja, so hat auch Sarah manchmal gedacht.«

Nach dieser Antwort ging sie vor und führte uns in die erste Etage. Wir mussten eine enge Treppe hinaufsteigen.

Oben gab es einen recht schmalen Flur. Die Türhöhen hätten kleineren Menschen nichts ausgemacht, ich musste schon den Kopf einziehen, was Jane Collins sicherheitshalber auch tat.

Das Zimmer erwies sich als kleiner Raum. Ein großes Holzbett stand darin. Das Oberbett sah aus wie eine weiße Welle, die erstarrt war.

Jane öffnete das Fenster und ließ einige Nebelschwaden herein. Sie lehnte sich hinaus und meldete, dass die Suppe dichter geworden war.

»Es war vorauszusehen«, kommentierte Anna.

Sie stand an der Tür. Sicherlich wartete sie auf einen Kommentar, was das Zimmer anging.

Jane gab ihn, als sie das Fenster wieder schloss. »Hier lässt es sich aushalten.«

»Das finde ich auch. Nur waschen müssen Sie sich unten.«

Ich winkte ab. »Macht nichts. Wir werden sowieso unterwegs sein, stelle ich mir vor.«

»Ja, bestimmt.«.

Jane runzelte die Stirn, stemmte ihre Fäuste in die Hüften und sagte: »Dann werden wir uns mal draußen im Ort ein wenig umschauen und auch den Totenacker besuchen, denke ich. Können Sie uns sagen, Anna, wie wir gehen müssen?«

»Am besten ist es, wenn Sie den Wagen nehmen. Bevor sie den Acker erreichen, müssen Sie auf der rechten Seite nach einem alten Schuppen Ausschau halten. Der Acker beginnt praktisch dort. Wie ich hörte, ist er bereits frisch eingesät worden.«

»Danke, das reicht.«

Diesmal schritten wir vor ihr die Treppe hinab und waren beide gespannt, was uns noch alles erwarten würde…

***

Jane Collins hatte sich nicht geirrt. Der Nebel war tatsächlich dicker geworden. Er hielt den Ort wie mit einem riesigen Wattebausch umfangen. Die wenigen Lichter, die an den Straßen brannten, gaben nur eine schwammige Helligkeit ab, und auch die Geräusche wurden durch dieses Grau gedämpft.

Wir hatten Anna Bancroft versprochen, ihr später Bericht zu erstatten.

Unser Wagen wirkte im Dunst wie ein kompakter Schatten. Er stand nicht weit vom Haus entfernt, doch als wir die paar Schritte zurücklegten, bewegten sich von der linken Seite her zwei Lichter durch den Dunst. Wäre es dunkel gewesen, hätten wir den Streifenwagen nicht sofort erkannt, aber im Hellen sahen wir ihn schon. Er hielt neben Janes Golf mitten auf der Straße.

Wir standen noch im Vorgarten und schauten zunächst mal zu, was passierte.

Zwei Polizisten stiegen aus. Sie brauchten nicht weit zu gehen, um das Fahrzeug zu untersuchen. Es ging ihnen dabei um das Nummernschild. Um es lesen zu können, leuchteten sie es an.

»Was soll das denn bedeuten?«, fragte Jane.

Ich hob die Schultern. »Wir werden es bald wissen.«

»Dann mal los.«

Es hatte sich nur ein Polizist gebückt. Der zweite stand neben ihm und hörte zu, was der andere sagte, aber sehr bald wurde seine Aufmerksamkeit durch uns abgelenkt.

»Können wir helfen?«, fragte ich.

»Kann sein. Gehört das Fahrzeug Ihnen?«

»Mir«, sagte Jane.

»Sie sind fremd in dieser Gegend?«

»Wir kommen aus London.«

»Und was hat sie hergeführt?«

Jane schüttelte den Kopf. »Ist das so wichtig?«

»Ja, das ist es.«

Ich mischte mich ein. »Geht es um den Bankraub?«

Mit dieser Frage hatte ich etwas gesagt, das bei ihnen für ein großes Misstrauen sorgte.

»Was wissen Sie davon?«

»Wir haben nur davon gehört.«

»Dabei sollte es auch bleiben. Aber wir würden trotzdem gern wissen, was Sie hier verloren haben.«

Die Antwort erhielt er von mir. Nur sprach ich nicht, sondern zeigte ihm meinen Ausweis.

Er musste ihn dicht vor sein Gesicht halten, um alles lesen zu können. Er flüsterte den Namen Scotland Yard vor sich hin und stand plötzlich kerzengerade.

»Pardon, Sir, ich wusste nicht, wen wir hier vor uns haben.«

»Schon gut.« Ich nahm den Ausweis wieder an mich. Der zweite Kollege stand nun ebenfalls und hörte meine Frage auch.

»Suchen Sie noch immer den Bankräuber?«

Die Frage überraschte ihn. »Sind Sie etwa seinetwegen hier?«

»Nein, ganz sicher nicht.«

»Er ist wie ein Phantom. Mal hier, mal dort. Er hat in der Umgebung schon zahlreiche Filialen überfallen. Wir haben bisher nicht viel tun können, glauben aber, dass er sich noch in der Gegend hier aufhält.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Sein Fluchtfahrzeug, eine Kawasaki. Sie liegt noch immer im Graben. Wir haben sie nicht abtransportiert, weil wir davon ausgehen, dass er eventuell zurückkehrt und sie abholt.«

»War es seine eigene?«

»Nein, Sir. Wir haben herausgefunden, dass er sie gestohlen hat.«

Ich fragte weiter: »Und sie liegt noch immer an der gleichen Stelle im Straßengraben?«

»So ist es.«

»Danke.«

Der Kollege gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. »Sir, ich denke, dass Sie uns unter Umständen helfen können. Ich weiß nicht, weshalb Sie sich hier im Ort aufhalten, aber es wäre uns schon damit gedient, wenn Sie die Augen offen halten würden. Wir müssen unsere Runden drehen. Bitte, wenn Ihnen etwas auffällt, dann melden Sie es. Am besten über mein Handy. Wir setzen uns dann mit der Zentrale in Verbindung.«

Er reichte mir seine Karte, die ich einsteckte.

»Gut, wir halten die Augen offen. Und Sie patrouillieren noch die ganze Nacht über?«

»Ja.« Diesmal gab der Kollege die Antwort. »Das hat auch einen Grund. Vor uns lieg Halloween, und wir müssen davon ausgehen, dass es auch in dieser ländlichen Umgebung einige Leute gibt, die verrückt spielen. Da sind die Jugendlichen nicht anders als in den Großstädten. Auch deshalb sind wir unterwegs.«

»Das verstehe ich.«

»Da ist noch etwas«, sagte Jane. »Sie haben uns erklärt, wo die Maschine im Straßengraben liegt. Gehört er nicht zu einem großen Maisfeld?«

»Das ist richtig.«

»Und haben Sie das auch durchsucht?«

»Ja und nein.« Die beiden drucksten herum. »Wir sind auf das Feld gelaufen, aber wir haben ihn nicht gesehen. Es ist natürlich möglich, dass er über den Acker flüchtete, aber Sie müssen bedenken, dass der Nebel gestern auch vorhanden war. Und er war nicht weniger dick.«

»Das verstehen wir«, sagte ich. »Trotzdem, haben Sie etwas auf dem Feld gesehen, das Ihnen ungewöhnlich vorkam oder nicht vertraut?«

Die beiden Polizisten schauten sich an. Sie überlegten. Eine Antwort bekamen wir erst mal nicht. Bis der zweite Beamte, der bisher kaum gesprochen hatte, etwas sagte.

»Ja, da waren noch die komischen Vogelscheuchen, die selbst uns erschreckt haben. Wenn man auf sie zuläuft, hat man das Gefühl, dass es Menschen sind, die warten. Aber das stimmt nicht. Es sind keine Menschen. Es sind einfach nur Vogelscheuchen, die an den Gestellen angebracht worden sind.«

»Aber sie tragen normale Kleidung?«, fragte Jane.

»Ja, Lumpen.«

»Und auch Hüte«, meinte der Kollege.

Jane lachte. »Wie eine Vogelscheuche eben so aussieht.«

»Genau.«

Für uns war die Sache erledigt. Von irgendwelchen Gestalten, von wandelnden Leichen und Ähnlichem hatten sie nicht gesprochen, und so konnten wir uns den Aufgaben widmen, die wir uns vorgenommen hatten.

Der Abend war noch nicht angebrochen. Ohne Nebel wäre es ein heller Tag gewesen, so aber sahen wir keine Sonne und konnten nur vermuten, wo sie sich befand. Irgendwo dort, wo der Nebel ein wenig heller war, in westlicher Richtung. Durchbrechen oder vertreiben konnte sie ihn nicht.

Wir stiegen in den Golf. Jane hatte mir das Lenkrad überlassen.

Bevor ich startete, legte sie den Kopf an meine Schulter wie jemand, der müde geworden war.

»Probleme?«, fragte ich.

»Nicht mehr als sonst. Ich frage mich nur, was uns wohl in diesem Kaff noch alles erwartet.«

Ich hob die Schultern. »Tja, das weiß ich auch nicht. Hoffen wir jedoch das Beste…«

***

Anna Bancrofts Beschreibung war gut gewesen, und so hatten wir keine Probleme, die Stelle zu finden, an der der Bankräuber sein Motorrad im Straßengraben zurückgelassen hatte.

Wir stoppten, stiegen aus und schauten uns die Kawasaki an. Jane schüttelte den Kopf.

»Was hast du?«, fragte ich sie.

»Ich weiß nicht, ob die beiden Kollegen nicht auf der falschen Fährte sind.«

»Warum?«

»Ob man mit dieser Maschine noch fahren kann, glaube ich kaum. Die ist ja völlig verdreckt und verschlammt.«

»Dann muss sie abgeholt werden. Hier kann sie nicht für immer liegen bleiben.«

»Das ist nicht unser Problem.«

Der Graben war ziemlich tief. Sehr breit war er nicht. Wir konnten ihn mit einem langen Sprung überwinden.

Ich sprang als Erster auf den Acker, dessen Boden sehr weich und nachgiebig war. Klar, einen ersten Frost hatte es noch nicht gegeben.

Außerdem lag die Wintersaat schon auf dem Feld. Dafür musste der Landwirt den Boden schon umgepflügt haben.

Ich streckte Jane Collins die Hand entgegen. Sie stieß sich an der anderen Seite ab und sprang. Es war gut, dass ich ihr beistand, denn sie landete an einer Stelle, die sehr weich war, sodass sie einsackte und ihre Hose beschmutzte.

»Immer ich«, sagte sie.

»Einen trifft es eben immer.«

»Warte ab, wir sind erst am Anfang.«

Das traf genau zu. Als wir uns umschauten, war von einem Feld nicht viel zu sehen. Man spricht immer davon, dass sich der Nebel wie ein Tuch ausbreitet. Wir erlebten das hier. Nur konnte man nicht von einem flachen Tuch sprechen. Die grauen Lappen, die zusammenhingen und keine Lücke aufwiesen, hüllten uns völlig ein.

Wenn wir nach oben schauten, war der Himmel nur zu ahnen.

»Weißt du, was wir vergessen haben?«, fragte Jane.

»Nein.«

»Zu fragen, wie groß das Feld hier ist.«

Ich hob die Schultern. »Wir werden es erleben, da mach dir mal keine Gedanken. Wir müssen nur darauf achten, dass wir die Richtung beibehalten und nicht vom Weg abkommen. Verlaufen möchte ich mich auf dem Acker nicht.«

Jane nickte.

Es war natürlich kein normales Gehen. Bei jedem Schritt sackten wir ein. Schweben wie die Geister konnten wir leider noch nicht. Es hatte auch keinen Sinn, sich zu ärgern.

Hin und wieder huschten Schatten über unsere Köpfe hinweg. Wir hörten ein leichtes Schwappen, als würde jemand mit irgendwelchen Pützlappen spielen.

Dunkle Vögel huschten durch die Luft. Sie waren auf der Suche nach Nahrung, aber es gab zu viele Hindernisse, die sie davon abhielten. Nicht nur wir, sondern auch die starren Gestalten, von denen zwei in der Suppe sichtbar wurden.

Wir blieben stehen, als wir sie sahen.

»Vogelscheuchen«, murmelte Jane.

»Sicher.«

»Dafür habe ich mich immer interessiert. Komm, lass sie uns mal aus der Nähe anschauen.«

Ich war nicht dagegen, verspürte trotzdem ein leichtes Herzklopfen. Woran es lag, wusste ich nicht. Um uns herum herrschte eine drückende Stille. Die Welt hatte sich in tiefes Schweigen zurückgezogen. Die Nebeltücher hinterließen ihre feuchten Bahnen auf unseren Gesichtern, und ich merkte, dass ich mich irgendwie von dieser Atmosphäre einfangen ließ. Es gab keine realen Bilder mehr. Alles schien sich vor uns zurückzuziehen.

Die Stille blieb bestehen. Oft genug hatte ich erlebt, dass sie so etwas wie eine Täuschung war. In ihr verbarg sich das Grauen und wartete nur darauf, an die Oberfläche zu gelangen und zuzuschlagen.

Dann waren wir am Ziel!

Eine Vogelscheuche. Aufgebockt oder hängend an einem dreieckigen Stangengerüst. Auch das war normal, aber ich fühlte mich weiterhin unwohl. Immer wieder bewegte ich meinen Kopf hin und her, um herauszufinden, ob sich in der Nähe etwas rührte.

Nichts passierte. Die Vogelscheuche stand stumm vor uns. Sie sollte die Vögel von der Saat fernhalten, was sie bestimmt auch tat, aber ich sah sie in diesen Momenten als eine Bedrohung an, und das bekam ich auch bestätigt, denn auf meiner Brust machte sich ein Kribbeln bemerkbar. Es stammte von meinem Kreuz, das sich leicht erwärmt hatte.

Jane hatte mich beobachtet. Ihr war aufgefallen, dass etwas nicht stimmte.

»Du bist so nachdenklich, John…«

»Nicht grundlos.«

»Was ist denn?«

Ich deutete auf meine Brust.

»Das Kreuz?«

»Ja.« Ich sprach von dem Kribbeln und der leichten Erwärmung, die ich verspürt hatte.

Jane schüttelte den Kopf.

»Das würde bedeuten, dass hier dämonische Kräfte am Werk sind.«

»Genau das denke ich auch.«

Sie schaute sich um. »Das – das – kann dann nur der Acker hier sein.«

»Oder das, was auf ihm steht.«

»Vogelscheuchen?«, flüsterte sie.

»Wer sonst?«

»Dämonische Vogelscheuchen?« Ihre Frage hörte sich an, als könnte sie das alles nicht begreifen.

»Möglich.«

»Aber doch nicht…«

»Falls es sich bei diesen Gebilden tatsächlich um Vogelscheuchen handelt.«

»Okay, vor uns steht eine.«

»Und die werde ich mir jetzt genauer ansehen.«

Ich musste nur wenige Schritte zurücklegen, um das Gebilde zu erreichen. Bei klarer Luft hätte man es für einen Menschen halten können, der eben nur alte Kleidung trug, die ansonsten weggeworfen werden würde.

Das war auch hier nicht anders. Der Körper war durch die Kleidung völlig bedeckt. Die alte Jacke war zugeknöpft. Um zu sehen, was sich unter ihr befand, musste ich sie erst öffnen.

Mit beiden Händen fasste ich den Stoff an. Einmal an der rechten und zum anderen an der linken Seite. Aber Jane hatte eine andere Idee.

»Kümmere dich doch mal um den Hut.«

»Wie du willst!«

Es war mehr eine Mütze mit breiter Krempe, und die war recht tief in die Stirn gezogen. Ich bog sie in die Höhe und stellte sie aufrecht.

Das Gesicht lag frei.

»Nein!«, flüsterte Jane.

Es gab allen Grund für diese Reaktion, denn trotz des Nebels erkannte Jane, dass es sich nicht um ein Gesicht handelte, das zu einer Vogelscheuche gepasst hätte.

Kein Stroh. Kein Lehm oder sonst etwas. Was wir sahen, war das Gesicht eines Menschen….

***

»Das ist es also!«, sagte Jane mit leiser Stimme. »Verdammt, das ist es. Keine Vogelscheuche, sondern ein Mensch.«

»Ein Toter«, präzisierte ich.

»Klar, eine Leiche. Man bindet sie auf ein Gestell, um die Vögel davon abzuhalten, hier zu landen. Das ist ungewöhnlich, sage ich mal. So etwas darf es nicht geben.«

»Doch.«

»Und wer tut so etwas? Wer bindet Leichen als Vogelscheuchen auf ein Gestell?«

Da fragte mich Jane zu viel. Es war eine Leiche, daran gab es nichts zu deuteln.

Ich holte meine kleine Leuchte hervor, um das Gesicht anzustrahlen. Der Nebel machte das Licht diffus, als wollte er es auflösen.

Die Leiche hatte nur noch ein Auge. Das andere war ihr ausgehackt worden. So schauten wir in ein Loch, das wie der Eingang zu einer kleiner Höhle aussah.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und leuchtete hinein. Ob der Kopf in seinem Innern hohl war, konnte ich nicht erkennen. Ich ließ den Strahl etwas sinken und kümmerte mich um das übrige Gesicht.

Die Haut war leicht verwest und fleckig. Aus der Nähe nahm ich auch den alten Leichengeruch wahr. Ich sagte bewusst alter Leichengeruch, denn diese Gestalt stank, als hätte sie schon lange Zeit in einer Gruft oder in der Erde gelegen.

Nichts bewegte sich. Nichts störte die Stille, nur Janes Flüstern war zu hören.

»Glaubst du, dass es sich um einen echten Toten handelt oder mehr um einen Zombie?«

»Willst du es genau wissen?«

»Ja.«

»Dann binden wir ihn los.«

»Und weiter?«

»Vielleicht steht er auf, wenn er sich frei fühlt und zudem noch das Fleisch von Menschen riecht.«

»Na, du hast Nerven.«

»Du nicht?«

Wir gaben uns locker, um die große Spannung zu unterdrücken.

Ich machte mich an den Fesseln zu schaffen. Sie waren leicht zu lösen. Jane wartete, um das Ding auffangen zu können, wenn es nach vorn kippte.

Noch waren die Füße angebunden. Ich beschäftigte mich mit dem Oberkörper. Ich wollte ihn von dem Stangendreieck wegziehen, als mir etwas weiteres auffiel.

An beiden Schultern hatte ich die Gestalt gepackt, und da fiel mir auf, dass ich den Stoff zusammendrücken konnte, als gäbe es unter ihm kaum noch Widerstand.

»Achtung, Jane!«

Ich riss nach meinen Worten die Vogelscheuche von ihrem Gestell und schleuderte sie zu Boden. Zwischen Jane und mir blieb sie liegen.

»Und jetzt?«, fragte Jane.

»Moment, ich bin noch nicht so weit.«

Ich bückte mich und kümmerte mich um die Kleidung, die ich in der Mitte einfach auseinander riss. Ich war gespannt, welcher Körper sich darunter verbarg.

»Was ist das denn?«, keuchte Jane, die ebenfalls hingeschaut hatte und sich noch tiefer bückte.

Ich gab ihr keine Antwort. Zunächst mal war ich sprachlos. Vor uns lag der Körper, aber der größte Teil der Muskeln, der Haut und des Fleisches waren abgefressen worden…

***

Dieser verdammte Totenacker verbarg mehr Geheimnisse, als wir es uns je hatten träumen lassen. Das war unglaublich. Beide standen wir vor einem Rätsel.

»Das ist auch kein Zombie!«, flüsterte Jane.

»Bestimmt nicht.«

Sie folgte dem Blick meiner Lampe. Ich ließ den Strahl am Körper hinab nach unten gleiten. Und ich musste leider zugeben, dass hier jemand ganze Arbeit geleistet hatte. Angenagt sah dieser Körper aus.

Allmählich erholten wir uns von dem Schreck. Jane richtete sich auf und flüsterte: »Weißt du, an was ich denke, wenn ich diese Leiche hier sehe?«

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Ich denke an einen Ghoul.«

»Genau.«

Jane wischte eine Haarsträhne zurück und stöhnte leise auf. »Dann müssen wir davon ausgehen, dass hier in der Nähe ein Ghoul sein Unwesen treibt.«

»Leider.«

»Ob das auch Anna Bancroft gewusst hat?«

Ich breitete meine Arme aus. »Nein, ich glaube nicht. Sie ist sicherlich davon ausgegangen, dass mit dem Totenfeld einiges nicht in Ordnung ist, aber einen Ghoul wird sie nicht kennen.«

»Lady Sarah wusste Bescheid.«

»Ja, sie…«

»Unterschätze Anna nicht. Die weiß verdammt genau, was hier abläuft.«

»Und wir wissen es nicht.«

Jane schnippte mit den Fingern. »Er lebt hier. Das heißt, er existiert. Er hat sich Menschen geholt, um seinen Hunger zu stillen, und er hat sie dann als Vogelscheuchen aufgebaut, um zu zeigen, wer hier die Macht hat. So kann ich mir das vorstellen.«

»Könnte so sein. Aber ist das nicht auffällig, diese Toten sichtbar auf dem Feld als Vogelscheuchen zu drapieren?«

»Klar. Nur nicht bei Nebel. Und jetzt bin ich mir auch sicher, dass wir von diesem Bankräuber keine Spur mehr finden werden. Wenn er dieses Feld als Fluchtweg benutzt hat, dann ist er direkt in die Falle des Ghouls gelaufen.«

»Das ist durchaus möglich«, murmelte ich. »Trotzdem ist alles sehr auffällig. Mich wundert zudem, dass niemand etwas bemerkt hat. Diese Vogelscheuchen müssen doch aufgefallen sein.«

»Müssen sie das wirklich? Denk an den Nebel, und denk auch daran, dass die Halloween-Nacht vor uns liegt. Ich will nicht zu sehr den Teufel an die Wand malen, aber es könnte sein, dass unser Ghoul in dieser Nacht seine großen Stunden erlebt. Stell dir mal vor, irgendwelchen Kindern und Jugendlichen kommt es in den Sinn, hier auf dem Feld zu spuken. Das wäre fatal. Das würde alle Halloween-Filme übertreffen. Von einem Ghoul geholt, nicht von einem Killer mit großem Messer.«

Ich konnte ihr nicht widersprechen. Hier war schon etwas Großes im Gange, und hier würde noch mehr ablaufen.

Jane Collins lächelte mich an. »Stellt sich die Frage, was wir unternehmen sollen.«

Die Antwort lag mir auf der Zunge. Ich verschluckte sie, denn ich wollte für einen Moment Ruhe haben und den Kopf frei bekommen.

Mein Blick glitt in die Runde.

Die grauen Tücher hüllten alles ein. Sie bewegten sich leicht, aber nie war ein Laut zu hören. Die Stille konnte schon an den Nerven zerren, besonders dann, wenn man annehmen musste, dass dieser verfluchte Acker möglicherweise das Grauen verbarg.

»He, Geisterjäger, sag was! Was sollen wir tun?«

»Den Ghoul finden.«

»Super. Und wo?«

Ich hob die Schultern und sagte: »Er ist in der Nähe, das steht fest, aber wir wissen nicht, wo. Ich denke mal, dass wir bei unserem Plan bleiben und das Feld absuchen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

Jane schloss für einen Moment die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. »Kannst du dir denn vorstellen, dass wir ihn hier auf dem Acker finden?«

»Nicht unbedingt.«

Sie deutete zu Boden. »Und das Feld umgraben lassen willst du auch nicht, denke ich.«

»Vergiss es. Außerdem, wer sollte das in die Wege leiten und auch durchführen? Es hat sich etwas verändert, denke ich. Und es läuft alles auf einen bestimmten Zeitpunkt hin. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Auf Halloween?«

»Du sagst es.«

»Also nicht nur die Nacht der geisterhaften Gestalten, Kürbisse und Laternen, sondern auch die eines Ghouls. Wobei wir nicht wissen, ob er alles allein durchzieht.«

Ich runzelte die Stirn. »Du denkst dabei an Helfer?«

»Klar«, sagte sie hastig. »Oder glaubst du, dass der Ghoul die Leichen selbst an die Gestelle gebunden hat?«

»Ist schwer vorstellbar.«

»Eben.«

Ich schaute kurz auf meine Uhr. »Noch ist es hell, und es wird auch eine Weile so bleiben. Wir sollten die Zeit nutzen.«

»Okay.«

Überzeugend klang das nicht aus Janes Mund. Aber es gab auch keinen Grund zum Optimismus. Nicht bei einem Fall wie diesem.

Die Leiche ließen wir auf dem Acker liegen.

Den flüchtigen Bankräuber kannten wir nicht. Es lag allerdings im Bereich des Möglichen, dass wir ihn an einem der Gestelle fanden, wenn er dem Ghoul in die Klauen gelaufen war.

Bevor wir gingen, starrten wir nach vorn in die Suppe hinein. Da hatte sich nichts verändert. Auch weiter entfernt entdeckten wir die schemenhaften Gestelle, die mich auch an Totempfähle der Indianer erinnerten.

Wir ließen die Leiche hinter uns und schritten über das Feld hinweg. Nicht mehr so wie zuvor. Jetzt wirkten unsere Bewegungen noch schwerfälliger, und ich hatte das Gefühl, als wollte uns die feuchte Erde festhalten.

Die Vögel hatten das Gebiet verlassen. Wir vernahmen weder ein Krächzen noch irgendwelche Schreie. Von der Straße war ebenfalls kein Laut zu hören. Sie schien nicht mehr zu existieren.

Und doch wurden wir gestört.

Jane merkte es zuerst. Sie ging rechts von mir und einige Schrittlängen entfernt. Ein weiteres Gestell hatten wir noch nicht erreicht.

Trotzdem musste es einen Grund für Jane geben, dass sie plötzlich stehen blieb.

Ich wollte ihr eine Frage stellen, aber Jane winkte schon im Ansatz ab. Ich verhielt mich entsprechend und sah, dass sie zu Boden schaute.

Sie musste dort etwas entdeckt haben.

Ich zählte bis zehn, dann ging ich zu ihr. Diesmal fühlte sich Jane nicht gestört. Sie flüsterte nur: »Da bewegte sich was.«

»Wo?«

»Ich kann es dir nicht genau sagen. Es steckt im Boden, und ich hatte den Eindruck, als würde es mich verfolgen.«

»Wie hast du es denn festgestellt?«

»Dass sich die Erde unter mir bewegte. Sogar in Wellenform. Als würde ich von einer Schlange verfolgt. Ich kann mir auch verdammt gut vorstellen, wer sich da unten befindet.« Jane hatte sehr schnell gesprochen. Ein Zeichen, dass sie sehr erregt war. Ein solches Ereignis hatte sie nicht kommen sehen.

Eine weitere Erklärung brauchte ich nicht. Sollte es tatsächlich einen Ghoul geben, dann konnte er sich eigentlich nur in der Erde aufhalten. Das war seine Welt. Ghouls fühlten sich am wohlsten unter der Erde in einem Labyrinth aus Tunnels und Gängen.

Ich war nahe an Jane herangetreten. Den Blick richtete ich dabei auf den Boden. Zu sehen war nichts. Es lag auch nicht am Nebel, dass dies so war. Der Boden blieb ruhig, und ich fragte mich, ob sich Jane nicht getäuscht hatte.

Danach fragte ich sie und erntete ein heftiges Kopf schütteln. »Auf keinen Fall habe ich mich getäuscht. Ich weiß, was ich gesehen und gespürt habe.«

»Okay. In welche Richtung bewegte sich der Boden?«

Jane verzog den Mund. Sie war unsicher, das hätte selbst ein Fremder erkannt. »Auch wenn du mir nicht glaubst, aber da unten ist etwas, und das wäre bei einem Ghoul nicht so unnatürlich – oder?«

»Stimmt.«

In Janes Stimme war der Sarkasmus nicht zu überhören. »Wir können uns ja Schaufeln besorgen und anfangen zu graben. Dann wirst du sehen, dass ich mich nicht geirrt habe.«

»Machen wir auch. Aber zuerst schauen wir uns das Feld mal genauer an, trotz dieses Nebels.«

Ich spürte den Druck auf meiner Brust. Natürlich glaubte ich nicht, dass sich Jane geirrt hatte. Sie verlor nicht so leicht die Nerven. Sie stand mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen. Das musste sie als Detektivin auch. Es war ihr Beruf, auch wenn sie ihn nicht mehr so oft ausübte. In den letzten Jahren hatten wir so manches Mal zusammen Fälle lösen müssen.

Wer verbarg sich im Boden? Was steckte dahinter? Gab es einen großen Plan?

Der Nebel nahm uns die Sicht, und er schien sich auch in meine Gedanken zu schleichen: Wir brauchten nicht mal weit zu laufen, um die nächste Vogelscheuche zu erreichen. Beim Hinschauen hatte sie noch weiter entfernt ausgesehen, doch das war nicht der Fall. Plötzlich standen wir vor ihr, und wir erkannten, dass diese Vogelscheuche keine Lumpen trug.

Sie war mit einer Lederjacke bekleidet, unter der sie einen schwarzen Pullover trug. Die Hose war ebenfalls aus Leder.

»Das ist wieder ein Mensch«, flüsterte Jane, wobei sie sich leicht schüttelte.

Auch mir war nicht unbedingt wohl zumute. Man hatte ihn nicht an ein dreieckiges Gestell gebunden. Er wurde von einem Pfahl gehalten, war aber leicht nach vorn gekippt. Es sah aus, als würde er jeden Moment umfallen.

Jane ergriff das Wort. Sie stand neben mir und zitterte, als würde sie frieren.

»Soll ich mal eine bestimmte Frage stellen?«

»Tu das.«

»Wir haben im Straßengraben die Maschine gefunden. Dieser Mann hier sieht aus wie ein Motorradfahrer. Muss man da noch lange eins und eins zusammenzählen?«

»Ich denke nicht.«

»Unser Bankräuber, John.« Jane trat nahe an ihn heran. Sie beschäftigte sich mit seiner rechten Seite und zupfte ein paar Geldscheine aus der Tasche. »Reicht das?«

»Mehr als das.«

Sie stopfte die Scheine wieder in die Tasche hinein. Ich hob indes seinen Kopf an, weil ich sicher sein wollte, dass er nicht mehr lebte.

Es stimmte. Er war tot, und ich sah an ihm keine Wunde. Er war weder erschossen noch erschlagen worden. Auch nicht durch einen Messerstrich getötet. Aber er war tot, und das in den letzten Minuten seines Daseins erlebte Grauen stand in seinen Zügen festgeschrieben. Die Augen waren weit geöffnet, und der Mund stand ebenfalls so weit auf, als wollte er noch einen letzten Atemzug tun, bevor er sich von der Welt verabschiedete.

»Gott, was ist das für ein Gesicht!«, flüsterte Jane. »Was muss dieser Mensch erlebt haben.«

»Er ist erstickt, denke ich. Menschen, die erstickt sind, sehen oft so aus.«

»Und warum hat man ihn dann hier an den Pfahl gebunden?«, murmelte sie. »Was hat das zu bedeuten? Außerdem sieht sein Körper noch völlig normal aus. Da wurde nichts von scharfen Zähnen zerfetzt. Was soll man also davon halten?«

»Ich weiß es nicht. Dieser Acker kommt mir vor wie ein Schauobjekt. Als wollte derjenige, der hier unter der Erde haust, seine besonderen Zeichen setzen.«

»Was er auch geschafft hat.«

»Dann muss der Bankräuber ihm bei seiner Flucht in die Arme gelaufen sein.« Ich tippte Jane au. »Schauen wir uns mal um, wie die anderen Vogelscheuchen hier aussehen.«

»Ich weiß, dass es Tote sind. Man hat die Leichen als Vogelscheuchen hingestellt. Verdammt noch mal! Das – das – muss doch aufgefallen sein. Warum haben die Menschen in Hollow Field denn nichts darüber gesagt?«

»Meinst du Anna Bancroft?«

»Zum Beispiel.«

»Es kann die Angst gewesen sein. Aber mir geht inzwischen eine ganz andere Vermutung durch den Kopf.«

»Da bin ich gespannt.«

»Sie kann durchaus erfahren haben, was sich hier abspielt. Sie hat sich nur nicht getraut, es uns offen zu sagen, obwohl sie uns unter einem Vorwand hergelockt hat.«

»Nicht schlecht der Gedanke.«

»Wir werden ihn zumindest im Kopf behalten.«

»Da gibt es noch weitere Vogelscheuchen«, meinte Jane. Sie deutete an mir vorbei auf die senkrechten Gestalten, die von den Nebelschleiern umflort wurden.

»Lohnt es sich, sie anzuschauen?«

Jane hob die Schultern. »Keine Ahnung. Leben wird wohl keiner dieser Menschen mehr.«

Davon ging auch ich aus. Man hatte die Toten hier als Warnung aufgestellt. Aber für wen? Warum wurden sie so öffentlich zur Schau gestellt?

Ich wusste es nicht. Jane Collins war ebenfalls überfragt. Was brachte es uns ein, wenn wir uns noch länger auf dem Feld hier aufhielten? Gut, wir konnten es absuchen und die Leichen zählen, aber die wahre Musik spielte unter Umständen woanders. Zudem lag die Halloween-Nacht vor uns, und da warteten ganz bestimmt böse Überraschungen auf uns.

»Gern gehe ich nicht weg!«, sagte Jane.

»Was stört dich?«

Sie wies zum Boden. »Ich kann die Bewegungen nicht vergessen. Da ist was gewesen. Fast wie eine Schlange hat es sich weiter bewegt. Als wollte es uns ebenfalls als Opfer haben.«

»Abgesehen davon, dass ich keine Lust habe, als Toter an einem Pfahl zu hängen, warum ist dann dieses Wesen unter der Erde geblieben? Hast du eine Erklärung dafür?«

»Hm. Möglicherweise hat es Angst vor uns gehabt.«

»Ah ja. Warum denn?«

»Denk an dein Kreuz. Es hat dich ja gewarnt.«

Ich konnte Jane nicht widersprechen. In diesem Fall, von dem wir so verdammt wenig wussten, war schließlich alles möglich. Aber wir wollten eine Antwort haben. Hier auf dem Totenfeld konnten wir sie uns nicht holen. Wenn wir weiterkommen wollten, dann in Hollow Field bei einer Frau, die Anna Bancroft hieß.

»Du denkst auch an Anna – oder?«

Ich nickte. »Klar.«

»Dann sollten wir ihr einige Fragen stellen, John. Und das so schnell wie möglich und noch vor Anbruch der Dunkelheit.«

Genau das hatte ich vor.

***

»Kannst du die Leiche noch mal kurz halten?«

»Warum denn?«

»Frag nicht. Du bekommst Geld für den Job. Außerdem bist du Leichenwäscher und gehst tagtäglich mit den Toten um. Wo liegt demnach das Problem?«

Der Mann im grauen Kittel hob den Toten wieder aus dem Sarg hervor. Er trug ihn dorthin, wo eine kleine Bank vor einem dunklen Samtvorhang stand. Dort setzte er den älteren Mann mit dem haarlosen Schädel und dem spitzen Totengesicht so hin, dass er nicht umkippen konnte.

»Ist das gut so?«

Ari Ariston, der Fotograf, war nur halb zufrieden. »Im Prinzip schon. Ich will nur noch, dass du ihm den Arm so drapierst, dass seine Finger nach vorn auf den Betrachter weisen. Wer immer sich das Foto anschaut, der soll genau erkennen können, dass er gemeint ist, dem dieser Arm entgegengestreckt wird.«

»Auch das noch.«

»Mach schon.«

Der Totenwäscher gab sich Mühe.

Schließlich bekam er fünfzig Pfund für seinen Job. Da es sein tägliches Brot war, mit Toten umzugehen, hatte er keine Scheu. Einer musste den Job wie das Leichenwaschen machen. Er hatte ihn sich nicht ausgesucht. Aber es war besser, als auf der Straße herumzuhängen.

Dass sich jedoch ein Fotograf für die Toten interessierte, wollte ihm nicht in den Kopf. Das war schon verrückt, gaga, da konnte er sich nicht reindenken.

Deshalb dachte er auch nicht weiter darüber nach und tat einfach nur das, wofür er auch Geld bekam.

»Wenn du dich hinter den Toten duckst und ihn festhältst, den Arm, meine ich, wäre das noch besser«, sagte Ari. »Aber duck dich so, dass du auf dem Foto nicht zu sehen bist.«

»Ja, wird gemacht.«

»Sehr schön.«

Ari war zufrieden. Er war seine letzte Aufnahme. Danach wollte er nach Hause fahren, noch ein paar Stunden schlafen und dann aufs Land fahren, wo es auch einige interessante Motive gab.

Sechs Fotos schoss er von dem Toten. Da konnte er sich das beste für seine Ausstellung aussuchen.

»Gut so, gut, ja, das ist Klasse.« Er tat, als würde er mit der Leiche sprechen. In Wirklichkeit galten die Worte seinem Helfer. Sie sollten dafür sorgen, dass er nicht die Lust verlor.

»War’s das?«

»Ja!«, erklärte Ari und trat einen Schritt zurück. »Du kannst deinen Freund wieder in den Sarg legen.«

»Was heißt Freund?«

»Sind die Toten nicht deine Freunde?«

»Nein, mit denen kann ich ja kein Bier trinken.«

»Stimmt auch wieder.« Ari kicherte.

»Humor hast du. Aber den braucht man auch bei deinem Job.«

Der Helfer hatte den Toten angehoben. Wie ein Kind lag die dürre Gestalt über seinen Armen. Wenig später befand sie sich wieder an ihrem Platz im Sarg.

Er würde ihn noch an eine andere Stelle räumen. Erst musste der Fotograf verschwunden sein. Der Wäscher wollte ihn noch bis an die Tür begleiten.

Sein Chef durfte von dieser Nebentätigkeit nichts wissen. Deshalb hatte er den verrückten Fotografen auch in der Nacht eingelassen.

Dessen Arbeit war erledigt, und der Leichenwäscher freute sich, dass der Typ bereits seine Sachen zusammenpackte.

»Fotografieren Sie jetzt noch andere Leichen?«, fragte er.

Ari Ariston – das Pseudonym fand er toll – kicherte. »Klar, aber nicht mehr hier oder in dieser Nacht. Ich suche mir eine andere Location aus, die ebenso stimmungsvoll ist.«

Der Leichenwäscher öffnete die Tür und fragte: »Wo denn?«

»Auf dem Land!«

»Was?«

Ariston schulterte seine Tasche, in der die wertvolle Kamera nebst Ausrüstung steckte. »Ja, du hast richtig gehört. Da gibt es irre Motive. Und denk daran, dass wir bald Halloween haben. Das ist die Nacht der Geister und der Toten. Da geht es dann rund. Und ich weiß, dass nicht alles Einbildung ist.«

»Wieso? Tot ist tot.«

»Für dich ja.« Ari schlug dem Leichenwäscher auf die Schulter.

»Bis später vielleicht mal.«

»Habe nichts dagegen.«

Der Fotograf lachte. Dann verschwand er in der Dunkelheit. Er hatte seinen Van außerhalb des Grundstücks geparkt. Ein schwarzer Wagen mit getönten Scheiben.

Er stieg ein und fuhr weg. Besonders weit hatte er nicht zu fahren.

Sein Ziel war ein ehemaliges Fabrikgelände, das allerdings seit drei Jahren leer stand und umgebaut worden war.

Man hatte die Räume vermietet und sie Künstlern zur Verfügung gestellt. Maler, Fotografen, Bildhauer – sie alle hatten auf diesem Gelände und auch in den Räumen genügend Platz, um ihrer Arbeit nachgehen zu können.

Für Ari Ariston war noch kein Feierabend. Er wollte die letzten Fotos bearbeiten und alles für seinen nächsten Trip vorbereiten. Der würde ihn in ein Kaff auf dem Lande führen. Dort wollte er noch einige besondere Fotos schießen, die alles in den Schatten stellten, was er bisher auf einen Film gebannt hatte.

Um genau achtzehn Minuten nach Mitternacht erreichte er das Fabrikgelände. Es gab nur wenige Lampen. Wer das Gelände nicht kannte, hatte das Gefühl, durch eine unheimliche und sehr fremd wirkende Gegend zu fahren. Hier musste man sich schon auskennen.

Hohe Bauten. Große Fenster. Außen- und Innentreppen. Rohre, die wie dicke Schlangen unter der Decke schwebten.

Ari hatte sein Atelier ganz hinten, wie er immer sagte. Im Bunker, der keiner mehr war. Er hatte nur seinen Namen behalten, weil dort früher Ersatzteile für Maschinen gebunkert waren. Also hatte das Haus den Namen behalten.

Neue Mauern waren gezogen worden. Treppen angelegt. Es gab sogar einen nostalgischen Fahrstuhl und viel Platz, den sich Ari mit drei anderen Mietern teilte.

Zwei waren Maler. Eine Frau töpferte und malte ihre Werke danach an. Ari hatte ihr auch etwas abgekauft, denn er mochte die Motive der naiven Malerei.

Er musste nicht großartig Treppen steigen oder den alten Lift benutzen. Die beiden Maler lebten in den oberen Etagen, er hatte seine Behausung im ersten Stock.

Eine große Wohnung, die allerdings auch als Arbeitsraum diente.

Ein wirklich großes Fenster mit tollem Blick nach draußen. Bett, Küche, Sessel und Stühle, der Tisch, die Glotze und die HiFi-Anlage, das alles hatte hier seinen Platz gefunden.

In den kleinen Nebenräumen hatte er sich noch eine Dunkelkammer eingerichtet. Von dort konnte er auch das Bad und die Toilette betreten.

Stolz war er auf sein Licht. An den Drähten, die wie Girlanden unter der Decke hingen, waren kleine Lampen angebracht. Sie konnten auch gedimmt werden, und das sogar vom Bett aus. So brauchte er die beiden Wandleuchten nicht, die das flache Bett einrahmten.

Als er die Metalltür aufzog, fiel ihm der Lichtschein auf. Nicht der an der Decke, sondern der an der Wand.

Ari wusste, was das bedeutete. Lizzy, seine derzeitige Freundin und Muse war da.

Der Fotograf ging zu einem großen Tisch, legte die Tasche dort ab und rief Lizzys Namen.

»Moment noch!«

Im Bett war sie nicht. Aber sie hatte schon darin gelegen, denn es war zerwühlt. Eine Flasche Wodka und eine leere, die Wasser enthalten hatte, fielen ihm ins Auge, und als Lizzy zurückkehrte, hielt sie eine dritte Flasche in der Hand.

Allerdings Wasser und kein Wodka.

»He, das ging aber schnell«, sagte sie.

»Ja, es klappte gut.«

»Dann können wir ja noch einen Schluck trinken.«

»Willst du dich zukippen?«

»Wieso?«

»Du hast doch schon jetzt genug.«

»Quatsch.«

»Außerdem musst du morgen fit sein.«

»Keine Sorge, das bin ich.« Lizzy stellte die Flasche aufs Bett und blieb selbst daneben stehen, als sie ihrem Freund zunickte.

Sie war Punkerin. Zumindest deutete ihr grün und rot gefärbtes Haar darauf hin. Die Farbe verteilte sich als Strähnen. Die Haare waren oben kurz geschnitten, im Nacken dafür länger. Hin und wieder mussten sie gefärbt werden, sonst wäre das schmutzige Blond, wie sie es nannte, zum Vorschein gekommen.

Lizzy war dreißig. Und sie war eine Frau, die Ari anmachte. Er liebte ihre großen Brüste, die leicht hingen, aber trotzdem noch irgendwie fest waren. Er mochte auch ihre runden Hüften, die prallen Oberschenkel und die runden Schultern. Wer Lizzy sah, der musste sofort an die Frauen denken, die der Maler Rubens so gern auf die Leinwand gebannt hatte.

Auch jetzt starrte er die Brüste an, deren Nippel wie Knospen vorstanden. Lizzy trug nur einen schwarzen Slip, aber hochhackige Schuhe, die sie wegschleuderte, bevor sie sich aufs Bett fallen ließ, das Kopfkissen hochschob und eine halb sitzende Position einnahm.

»Willst du jetzt noch arbeiten?« Sie kicherte. »Ich wüsste was Besseres.«

Sein Blick löste sich von ihren Brüsten. Er schaute in ihr rundes Gesicht mit der kleinen Nase und dem herzförmigen Mund über dem weichen Kinn.

»Es dauert nicht lange.«

»Aber ich bin scharf.«

Ari griente breit. Er hatte ein knochiges Pferdegesicht mit einer Sattelnase und einer etwas narbigen Haut. Reste einer Akne aus seiner Jugendzeit. Er war kein Schönling, aber da gab es die Augen in einem fast schon strahlenden Blau, die jeden in ihren Bann ziehen konnten. Und so war schon manche Frau schwach geworden.

»Du bist immer scharf, das ist deine Natur. Deshalb sind wir auch zusammen.«

»Okay, dann komm.«

»Ich will mir nur noch die letzten Fotos ansehen. Kannst ja mit auf den Bildschirm gucken.«

»Wieder Leichen?«

»Nur eine.«

»Ich hasse deine Fotos!«

»Das ist mir egal. Irgendwann aber, und das in nicht allzu langer Zeit, werde ich eine Ausstellung haben, die es in sich hat. Begegnung mit dem Tod wird sie heißen und…«

»Weiß ich, und ich bin nur froh, dass ich nicht auf den Bildern zu sehen bin.«

»Es gibt genügend andere.«

Lizzy winkte ab. Anschließend kippte sie Wasser und Wodka zusammen und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Glas. Es war ihr im Prinzip egal, was Ari fotografierte. Er sollte nur nicht ankommen und ihr die Aufnahmen zeigen wollen. Deshalb drehte sie sich auch so hin, dass sie nicht auf den Bildschirm schauen musste, Ari hatte seine Kamera angeschlossen. An diesem Tag war er produktiv gewesen. Er hatte zwei Leichen vor die Kamera bekommen. Die erste hatte er am Morgen fotografiert. Da hatte er von einer Selbstmörderin erfahren, die sich auf einem Spielplatz den goldenen Schuss gegeben hatte. Ein Freund bei der Polizei hatte ihm den Tipp gegeben. So hatte Ari einige Aufnahmen von einer Leiche schießen können, die nicht für den Fotografen extra drapiert war.

Sie hatte im Sand unter einem Schwingreifen gelegen. Schneewittchen hätte nicht anders aussehen können. Schwarzes Haar, ein blasses Gesicht. Nur der Sand in den Haaren störte.

Das sah er jetzt wieder auf dem Foto. Schade um die Kleine. Sie war höchstens zwanzig.

Von Drogen jeglicher Art hatte Ari immer die Finger gelassen. Er wusste zu gut, wie das oftmals endete. Auch sein eigener Bekanntenkreis war davon betroffen worden.

Für seine spätere Ausstellung war die Tote ein Volltreffer. Weil sie eben noch so gut aussah.

»Willst du wirklich nichts trinken, Ari?«

»Doch. Bring mir einen Vodka.«

»Pur?«

»Wie immer.«

Er hörte es gluckern und kümmerte sich weiter um die Fotos der zweiten Leiche, die er vor kurzem geschossen hatte.

Diese Leiche sah ganz anders aus. Ein typischer Toter. Ein Greis, der aus dem Leben gerissen worden war und ein langes Leiden hinter sich hatte.

»Schlimm«, sagte Lizzy, als sie das Glas auf den Tisch stellte.

»Wie?«

»Der Tote da!«, rief sie mit kratziger Stimme. »Da kann man ja nicht hinschauen.«

»Sollst du auch nicht.«

»Dass dir das Spaß macht.«

Er hob die Schultern. Es war das letzte Bild auf dem Monitor. Das Glas stand bereit, und Ari leerte es bis zur Hälfte. Dabei schüttelte er sich.

»Widerlich.«

»Warum trinkst du dann?«

Er wischte über seine Lippen. »Das frage ich mich auch.« Er schaltete den Monitor ab. »In einigen Stunden geht es aufs Land. Freust du dich darauf?«

Lizzy verzog ihren herzförmigen Mund. »Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll. Ich habe das Land schon immer gehasst. In der Großstadt ist es besser.«

»Klar, so denke ich auch. Nur eine Nacht, und das ist die Halloween-Nacht.«

»Willst du das auch fotografieren?«

»Klar.«

Lizzy schüttelte den Kopf. »Etwa die Verkleideten?«

»Wenn Sie eine gute Maske tragen, schon.«

»Aber die sind nicht tot«, hielt sie ihm entgegen. »Du bist doch sonst nur auf Leichen spezialisiert.«

»Weiß man’s?«

Lizzy musste über die Worte erst mal nachdenken. Dabei schaute sie ihren Freund skeptisch an. Nach einer Weile holte sie pfeifend Atem. »Was soll das denn nun wieder heißen?«

Er grinste. »Der Tod ist eben überall. Sogar auf dem Land kann man ihn finden.«

»Klar. Tote Kühe und Schweine. Aber keine Menschen.«

»Aber das kann sich ändern.«

Lizzy wollte etwas sagen. Aber sie ließ es bleiben. Stattdessen fiel ihr ein, was sie bisher vergessen hatte. »Da hat jemand für dich angerufen, Ari.«

»Wer denn?«

»Eine Frau. Sie wollte wissen, ob du auch wirklich kommst.«

»Hat sie ihren Namen genannt?«

»Anna Bancroft.«

»Das ist gut.«

»Ihre Stimme klang recht alt.«

»Sie ist auch nicht mehr die Jüngste.« Er lachte. »Aber sie ist noch auf Zack. Du wirst sie erleben, Lizzy.«

»Dann wohnt sie in Hollow Field?«

»Ja, und dort wollen wir hin.«

Lizzy trat zur Seite. Ihr war nicht mehr wohl zumute. Etwas störte sie gewaltig, aber sie konnte nicht sagen, was es war. Bisher hatte sie noch nie Angst vor einem Trip mit ihrem Partner gehabt. Nun aber hatte sie ein verdammt unangenehmes Gefühl.

Sie setzte sich auf die Bettkante. Das Glas mit dem Mixgetränk nahm sie von dem kleinen Tisch daneben. Sie trank einen Schluck und blieb auch sitzen, als ihr Freund kam.

»He, was ist los?«

Lizzy hob die nackten Schultern und ärgerte sich zugleich über ihre Gänsehaut. »Ich kann es dir nicht so genau sagen, aber ich habe ein verdammt blödes Gefühl.«

»Warum?«

»Wegen morgen.«

Ari Ariston musste lachen. »Das verstehe ich nicht. So eine Landpartie kann toll sein.«

»Ja, im Sommer.«

Er schlug ihr auf die Schulter. »Und jetzt hast du Angst vor dem November und dem Nebel?«

»Nicht davor, sondern vor dem, was sich dahinter verbirgt.«

Ari atmete schnell ein. »Überraschung, meine Teure. Immer wieder eine Überraschung.«

»Hoffentlich keine böse. Wie hast du noch gesagt? Der Tod ist überall, man kann sich nicht vor ihm verstecken.«

Nach dieser Aussage setzte sie das Glas an die Lippen und trank es mit einem einzigen Schluck leer…

***

Wir hatten die Straße ungefähr dort erreicht, wo die Kawasaki im Graben lag. Der Bankräuber würde sie nie mehr fahren. Irgendwann musste sie weggeschafft werden, was nicht unsere Aufgabe war.

Es war wohl ein Zufall, dass wir wieder den beiden Polizisten begegneten. Sie sahen uns noch am Graben stehen und stoppten ihr Fahrzeug. Wir hätten ihnen jetzt etwas von unserer Entdeckung berichten können, doch das ließen wir lieber. Ich wollte erst die kommende Nacht vergehen lassen und sie dann aufklären.

Der Fahrer blieb im Wagen sitzen. Sein Kollege stieg aus und trat an uns heran.

Ich deutete auf die Maschine, und der Kollege nickte. »Ja, wir haben schon veranlasst, dass sie von hier weggeholt wird. Der Bankräuber wird sich wohl hier nicht mehr sehen lassen. Haben Sie Spuren auf dem Feld gefunden?«

Ich wies über das Feld hinweg. »Ja, aber der Kerl ist bestimmt längst über alle Berge.«

»Das denke ich auch«, gab der Kollege zu. »Wir hatten sowieso nicht viel Hoffnung. Doch etwas steht fest: Der Kerl wird weitermachen, und dann kriegen wir ihn.«

Etwas verlegen verabschiedete er sich von uns und setzte sich wieder zu seinem Kollegen in den Wagen. Erst als die Rückleuchten im Nebel verglüht waren, sprach ich Jane Collins an.

»Das Problem wäre aus der Welt geschafft. Ich habe ihm bewusst nichts von unserem Fund gesagt. Eine große Mannschaft kann ich zur Zeit hier nicht gebrauchen.«

»Das war richtig. Willst du denn weiterhin zu Anna Bancroft?«

»Und ob. Ich bin nach wie vor der Meinung, dass sie mehr weiß, als sie uns erzählt hat. Die Uhr war nur ein Vorwand. Ich glaube, dass sie gut über das Leichenfeld Bescheid weiß. Wie auch die anderen Bewohner hier, denke ich mal.«

»Dann könnte sie uns auch erklären, woher die Toten kommen?«

»Sicher.«

Wir stiegen ein. Ich setzte mich wieder hinter das Lenkrad und musste den Wagen wenden, was nicht so leicht war. Ich brauchte zwei Anläufe, dann war es geschafft.

Auf der kurzen Rückfahrt verhielten wir uns sehr schweigsam. Ich konnte mir vorstellen, dass Jane Collins ebenso an die folgende Nacht dachte wie ich auch.

»Woher kommen wohl die Toten, John?«

»Ich weiß es nicht.«

»Neu sahen sie nicht eben aus.«

»Richtig. Der Ghoul hat sie sich geholt. Es kommt auch darauf an, wie lange er schon an diesem Ort haust, wenn alles stimmt, wie wir es uns ausgemalt haben.«

»Dann sind das vielleicht Menschen gewesen, die niemand vermisst hat. Es verschwinden ja tagtäglich an allen Orten der Welt Leute und tauchen nicht mehr auf. Man kann sie hier verscharrt haben.«

»Und wer hätte das tun sollen?«

»Stellt sich die Frage, wem das Feld gehört. Es ist mit Mais bepflanzt worden, und der wächst schließlich nicht von allein. Es muss also einen Pflanzer geben.«

»Einen Bauern.«

»Richtig.« Jane lächelte mich an. »Ich denke, dass wir ihm einen Besuch abstatten sollten.«

»Dagegen habe ich nichts. Später, wenn wir mit Anna Bancroft gesprochen haben.«

Jedenfalls war unser Besuch auf dem Feld keine verlorene Zeit gewesen. Wir wussten, dass etwas rumorte oder im Werden war. Außerdem konnten wir nur hoffen, dass der Ghoul sich zurückhielt und nicht sein Versteck verließ, um in den Ort zu kommen, wo man sich allmählich auf die Halloween-Nacht vorbereitete.

Der Dunst hüllte auch weiterhin Hollow Field ein. Nur an einigen Stellen wurde er von Lichtern aufgehellt.

Es sah schon schaurig oder etwas gespenstisch aus, als wir uns dem Ortseingang näherten und die Lichter entdeckten. Es war nicht das Licht irgendwelcher Straßenlaternen. An verschiedenen Stellen der Hauptstraße waren Feuer angezündet worden. Bei der Einfahrt in den Ort sahen wir die Fässer. Sie waren mit einer brennbaren Flüssigkeit gefüllt, und die Flammen tanzten über den Rand hinweg.

»Toll sieht das aus«, meinte Jane. »Fehlen nur noch die Geister, die hier umherirren.«

Die sahen wir nicht. Aber die Menschen hielten sich nicht nur in den Häusern versteckt.

In jedem kleinen Kaff gibt es Kneipen oder ein Gasthaus.

Das war auch hier nicht anders. Zwei Pubs sahen wir, und in beiden herrschte Betrieb. Der Lärm schallte bis nach draußen. Hier feierten die Erwachsenen ihren Halloween-Abend.

Ein Mann überquerte die Fahrbahn. Als er vom Licht unserer Scheinwerfer erfasst wurde, leuchtete sein Körper plötzlich auf, und wir sahen ein Skelett über die Straße gehen.

Es winkte uns zu und beeilte sich, in den Pub auf der anderen Seite zu gelangen.

Ich lachte, als ich Janes Gesicht sah, das so gar nicht entspannt wirkte.

»Wir haben eben Halloween.«

»Das hätte ich fast vergessen, John.«

Ich musste aufpassen, dass ich das Abbiegen nicht vergaß. Der Nebel war dunkler geworden. Es lag daran, dass allmählich der Abend anbrach.

Aus der Gasse hervor, in die wir einbiegen wollten, kamen Lichter.

Sie tanzten uns entgegen. Kinder oder Jugendliche hielten Fackeln in den Händen, hatten sich schaurig geschminkt oder gruselige Kostüme angezogen.

Sie gingen, sie tanzten dabei, teilten sich vor unserem Wagen und klopften gegen die Scheiben, wobei sie ihre mit schaurigen Masken bedeckten Gesichter dicht an das Glas heranbrachten, damit wir auch nur einen großen Schreck bekamen.

Wir ließen sie passieren. Im Rückspiegel sah ich, dass sie die Tür eines Hauses ansteuerten.

Langsam fuhr ich weiter. Obwohl wir im Auto saßen, spürten wir schon, dass sich die Atmosphäre verändert hatte.

Manchmal bildeten sich innerhalb der grauen Nebelbahnen Gestalten, die aussahen wie schwebende Monster.

Langsam ließ ich den Golf vor dem Haus der Anna Bancroft ausrollen.

Schweigend stiegen wir aus und schauten uns zunächst um, als wären wir das erste Mal hier.

Äußerlich hatte sich nichts verändert. Hinter den Fenstern sahen wir noch immer Licht, aber der Schatten der Besitzerin malte sich dort nicht ab.

Wir gingen schweigend auf das Haus zu. Jane hatte keine Lust zu sprechen, und mir erging es ähnlich. Jetzt war einzig und allein wichtig, was uns Lady Sarahs Freundin über das Totenfeld erzählen konnte, wenn wir sie direkt danach fragten.

Wir stoppten unsere Schritte vor der Tür. Jane drückte die Klinke nach unten. Die Tür war nicht abgeschlossen.

»Komisch«, sagte sie.

»Das ist in Dörfern wie diesem üblich.«

»Wenn du das sagst.«

Nicht eben forsch betraten wir das Haus. Obwohl nichts passiert war, waren meine Sinne angespannt. Ich spürte einen leichten Druck im Nacken.

Der Geruch im Haus war der Gleiche geblieben, nur von Anna Bancroft hörten wir nichts.

Ich rief ihren Namen.

»Keine Sorge, John, ich bin hier. Kommt in den Wohnraum, da habe ich mich hingesetzt.«

Wir gingen hinein.

Der Sessel verschluckte beinahe die Gestalt der alten Frau. Wir mussten schon um ihn herumgehen, um Anna sehen zu können. Sie saß da und hatte sich nicht umgezogen. Neben ihr stand auf einem Tisch eine Flasche Rotwein. Ein Teil des Inhalts befand sich im Glas, das sie in der rechten Hand hielt und uns damit zuprostete.

»Setzt euch doch.«

Das taten wir gern.

Anna lächelte uns an, bevor sie fragte: »Ihr habt euch sicher ein wenig umgesehen.«

»Haben wir«, bestätigte Jane.

»Und wo?«

»Sie haben uns von dem Acker berichtet. Dort sind wir gewesen.«

»Sehr gut. Haben Sie auch etwas gefunden?« Sie trank wieder einen Schluck von ihrem Roten.

Ich nickte. »Ja. Im Graben lag das Motorrad des Bankräubers.«

»Und sonst…?«

Ich hob die Schultern. »Nun ja, wir haben es nicht dabei belassen und sind auf…«

Da meldete sich ein Handy. Es gehörte weder Jane noch mir. Die Melodie stammte von dem kleinen Apparat, der in Anna Bancrofts Tasche steckte. Sie entschuldigte sich, holte den schmalen Apparat hervor und meldete sich neutral, denn ihren Namen sagte sie nicht.

So rückständig, wie ihre Umgebung wirkte, war die alte Lady gar nicht. Ihre Augen öffneten sich für einen Moment etwas weiter als gewöhnlich. »Ja, das ist gut. Sie haben es also geschafft.« Kurze Pause, dann der Satz: »Im Moment nicht. Sie können sich die Sache schon mal ansehen. Später sehen wir uns dann.«

Mehr sagte sie nicht. Obwohl wir hatten zuhören können, wussten wir nicht, um was es gegangen war. Anna Bancroft dachte auch nicht daran, es uns zu sagen. Sie steckte das Handy wieder weg, aber auf ihren Lippen lag dabei ein zufriedenes Lächeln.

Ich war neugierig und fragte: »Schlechte Nachrichten?«

»Nein, nein. Es läuft alles so, wie ich es mir vorgestellt habe.« Sie deutete auf ihre Tasche. »Ich halte das Handy für eine tolle Erfindung, da bin ich ehrlich.«

»Manchmal ist es gut.«

Sie trank wieder einen Schluck. Der Saft stand noch in der Nähe.

Wir bedienten uns. Während ich ihn in die beiden ebenfalls noch vorhandenen Gläser verteilte, stellte Anna Bancroft die nächste Frage.

»Neben dem Graben breitet sich ja das Feld aus. Haben Sie es sich angesehen?«

Diesmal sprach Jane. »Ja, das haben wir. Wenn auch nur einen Teil davon, weil es ziemlich groß ist.«

»Ja, das ist es.«

Anna Bancroft sagte nicht, auf was es ihr wirklich ankam. Wir kamen uns vor wie drei Raubtiere, die sich gegenseitig belauerten. Keiner wollte den Anfang machen.

»Und es war seltsam«, sagte Jane.

»Warum?«

»Wir sahen die Vogelscheuchen an den Pfählen hängen.«

»Das ist nicht ungewöhnlich. Es wurde schließlich eine neue Saat gelegt.«

»Gut, wir sind keine Landwirte.« Jane sprach etwas leiser und beugte sich vor. »Nur haben wir uns unter Vogelscheuchen immer etwas anderes vorgestellt. Gebilde, die von Menschen geschaffen wurden, um danach wie Menschen auszusehen. Stroh, alte Lumpen und so weiter. Sie verstehen, was ich meine.«

»Klar«, erklärte Anna Bancroft leise. »Das verstehe ich sehr gut. Und auf diesem Feld war das nicht so?«

»Genau.«

»Aha.«

Es gefiel mir nicht, dass wir so lange um den heißen Brei herumredeten. Ich kam direkt zum Thema und sagte mit etwas lauterer Stimme: »Sie wissen, was auf dem Feld vorgeht. Ihnen ist bekannt, wer die Vogelscheuchen wirklich sind.«

Die alte Frau seufzte auf. Sie schaute dabei zwischen uns hindurch ins Leere. »Es sind wohl Menschen, nicht wahr?«

»Ja, das sind es. Da ist noch etwas. Diese Menschen sind leider tot. Und ich denke, dass Sie darüber Bescheid wissen. Hinzu kommt, dass sie schrecklich aussehen. Nicht alle. Wir haben zum Beispiel einen Toten gesehen, der noch frisch aussah. In den Taschen seiner Lederjacke steckte Geld. Wir müssen davon ausgehen, dass es der Bankräuber war, den dieses Schicksal ereilte. Es ist kein normales Feld, und Sie haben uns nicht grundlos auf es neugierig gemacht.«

»Das gebe ich zu«, sagte sie leise.

»Und warum?«

»Es ist ein Ort des Grauens, was aber keiner wahrhaben will. Man kann das Areal auch als einen Totenacker bezeichnen. Den Namen verdient es allemal.«

»War es mal ein Friedhof?«, fragte Jane. »Wenn Sie schon von einem Totenacker sprechen.«

»Nein, das war es nicht. Zumindest kein normaler Friedhof wie wir ihn kennen. Es ist ein Feld, aber was tief darunter liegt, das weiß niemand so recht.«

»Und auf diesem Feld stehen als Vogelscheuchen die Leichen von Menschen. Das habe wir schließlich gesehen.« Jane schüttelte den Kopf. »Ist das hier die Normalität?«

»Nein, das ist es nicht. Das Feld ist normal. Es wird Mais darauf angebaut. Aber es hat noch eine andere, eine grauenvolle Seite. Dort muss etwas Schreckliches hausen. Jemand, der es geschafft hat, die Pfähle der Vogelscheuchen mit Menschen zu bestücken. Das ist nicht immer so gewesen, aber vor zwei Jahren fing es damit an. Ich weiß nicht, woher die Menschen kamen. In der Regel waren es Fremde. Sie hängen ein, zwei Nächte dort, bevor sie wieder verschwinden.«

»Wann hängen sie da? Immer um die gleiche Zeit?«

»Ja…«

»Halloween?«, flüsterte ich.

Anna Bancroft nickte.

»Und die Menschen hier?«

Sie hob die Schultern. »Was sollen die groß sagen? Sie haben Angst und sind froh, wenn es vorbei ist.« Sie trank wieder einen Schluck Wein, um besser sprechen zu können. »Es gibt jemand, der sich die Toten holt. Davon muss man ausgehen.«

»Und weiß man schon, wer das ist?«

»Nein, John, das weiß man nicht. Es gibt vielleicht Spekulationen. Die Leute hier sind froh, wenn Halloween vorbei ist. Dann können sie den Acker wieder normal betreten.«

»Man nimmt es also hin«, stellte Jane fest.

»Ja:«

»Und Sie nicht?«

Anna hob ihre Schultern an. »Was soll ich dazu sagen? Eigentlich nicht viel. Ich habe ja versucht, mit den Leuten zu reden. Sie haben nicht auf mich gehört. Da musste ich mir etwas einfallen lassen. Ich habe Sie beide hergelockt. Ich wusste ja durch Lady Sarah, wer Sie sind. Genau richtig für diesen Fall, denke ich mir.«

»Da haben Sie sogar Recht«, sagte Jane.

Anna beugte sich vor. Dabei deutete sie ein Kopf schütteln an. »Ich möchte auf keinen Fall, dass noch mehr Menschen sterben. Ich will es einfach nicht. Deshalb habe ich Sie hergebeten, und Sie werden mir sicherlich zustimmen.«

»Was wir gesehen und erlebt haben, ist schaurig genug gewesen«, erklärte Jane Collins. Sie blickte mich an. »Wir beide sind einer Meinung. Niemand der tot ist, hängt sich von allein an einen Pfahl. Es muss also jemanden geben, der dies getan hat, und der existiert, das sage ich Ihnen.«

Anna nickte. »So denke ich auch.«

»Haben Sie denn einen Verdacht?«, wollte ich wissen.

»Nein, den habe ich nicht. Ich gehe davon aus, dass es etwas Nichtmenschliches ist. Ein Wesen, das es eigentlich nicht geben kann und trotzdem existiert. Verstehen Sie, was ich damit andeuten will?«

»Schon«, sagte ich. »Ich habe da noch eine andere Frage, Anna.«

»Bitte.«

»Mit wem haben Sie über diesen Fall gesprochen? Wem haben Sie sich offenbart?«

»Keinem.«

»Ach«, wunderte sich Jane. »Auch Sarah Goldwyn nicht, wo Sie doch so gut befreundet waren?«

Anna senkte den Kopf und schüttelte ihn dabei. »Nein, ich habe auch ihr nichts gesagt. Ich wollte noch nachdenken. Ich habe mich auch nicht getraut, weil ich befürchtete, von ihr ausgelacht zu werden. Ich habe nur allgemein über Dämonen gesprochen, die sich an Leichen vergehen. Da hat sie mir den Begriff Ghoul genannt. Ja, so war das.«

»Dann sind wir die Ersten, mit denen Sie so direkt über den Fall reden?«

»Genau, John.«

Ich wusste nicht, ob ich das als eine Ehre ansehen sollte. Jedenfalls konnte man nicht eben von einem kleinen Problem sprechen. Ich wollte auch wissen, ob nicht im Ort über den Acker geredet worden war.

»Schon, doch nur hinter vorgehaltener Hand. Man hat sich nicht getraut und war froh, wenn die Leichen wieder verschwunden waren. Man hat sie nicht gefunden, abgesehen davon, dass man auch nicht groß nach ihnen gesucht hat. Niemand weiß, wo sie sein könnten.« Sie ballte die Hände. »Ich bin eine alte Frau. Trotzdem möchte ich noch einige Jahre leben, und ich will nicht, dass es noch weitere Tote gibt, die plötzlich an den Stangen hängen. Aus diesem Grund habe ich etwas getan, was nicht rechtens ist.«

»Was denn?«, fragte Jane.

Die Antwort musste eine Qual für Anna Bancroft sein. Sie senkte den Kopf und konnte uns nicht direkt die Wahrheit sagen. Dafür stand sie plötzlich und ruckartig auf.

»Was ist jetzt?«, fragte Jane leise.

»Kommen Sie mit. Ich möchte Ihnen etwas zeigen. Wir werden hier im Haus bleiben.«

»Bitte.«

Hoch aufgerichtet ging Anna Bancroft vor uns her. Schon ihre Haltung deutete an, dass sie nicht aufgeben wollte. Wir mussten zurück in den kleinen Flur und wandten uns dann nach links. Vor einer Tür blieb Anna stehen.

»Sie wissen ja selbst, dass die Treppe sehr steil ist. Da habe ich mir hier unten mein zweites Zimmer eingerichtet. Es ist sehr klein, aber es reicht aus.«

Nach diesen Worten öffnete sie die Tür. Sehr langsam tat sie es.

Kühle Luft strömte uns entgegen. Ich fing an zu schnuppern, weil ich plötzlich den Geruch von Weihwasser in meiner Nase spürte und ich auf den Gedanken kam, dass Anna hier im Raum einen Altar errichtet haben könnte.

Dann schaltete sie das Licht ein.

Das Zimmer war wirklich recht klein. Ein Gegenstand herrschte vor. Er war nicht zu übersehen. Mit dem Fußende zu uns stand das breite Bett mit der hölzernen Umkleidung.

Genau in der Mitte lag eine junge Frau. Mit dem schwarzen Haar sah sie aus wie Schneewittchen, und sie war leider auch so tot wie diese Person aus dem Märchen….

***

Lizzy war die ganze Fahrt über sauer gewesen. Woran es lag, hatte sie nicht gesagt, darüber konnte sich Ari Ariston seine eigenen Gedanken machen. Wahrscheinlich lag es am Nebel, der immer dichter wurde, je mehr sie sich von der Großstadt London entfernten. An eine Rückkehr dachte der Fotograf nicht. Wenn er ein Ziel hatte, dann ließ er es nicht mehr aus den Augen.

Lizzy war es schließlich leid. Sie griff zu ihren Gummibärchen und begann, sie laut schmatzend zu vertilgen.

»Hör auf.«

»Womit?«

»Mit deiner Schmatzerei. Du weißt, dass ich das nicht hören kann, verdammt.«

»Nun mach dir mal nicht ins Hemd.«

»Trotzdem will ich es nicht.«

»Ist ja schon gut.« Sie stopfte die letzten Gummibärchen in den Mund, zeigte Ari einen Vogel, stellte den Sitz weiter zurück und nahm sich vor zu schlafen. Schließlich wusste sie nicht, wie lang die Nacht werden würde. Wenn Ari einmal in Form kam, kannte er keine Grenzen mehr. Da lief er in hohen Drehzahlen wie ein Rennwagen und ließ die Kamera nicht mehr aus den Händen.

Lizzy mochte ihn trotzdem, sonst hätte sie es nicht zwei Jahre bei ihm ausgehalten. Dass er Tote fotografierte, war allerdings neu. Erst seit einem halben Jahr beschäftigte ihn dieses Thema, das ihn leider nicht wieder losgelassen hatte. Er würde also weitermachen, bis es zu einer Ausstellung kam.

Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann war es ihr schon lieber, wenn er tote Menschen fotografierte als lebende, vor allen Dingen die Models, die scharf auf Fotografen waren, und das waren bekanntlich nicht wenige.

Er war vier Jahre älter als sie und hatte schon einige Affären hinter sich. Nur an Lizzy hatte er einen regelrechten Narren gefressen. Er wollte sie, und wahrscheinlich lag es an ihren Titten, die einfach super waren. Wir zwei Raketen, hatte er immer gesagt, und auch sonst mochte er ihre Figur. Sie stand im glatten Gegensatz zu den manchmal dürren Körpern der vielen Models, die über den Laufsteg liefen und sich wer weiß wie toll vorkamen. Wenn er mit ihr im Bett lag, dann hatte er wenigstens ein Vollweib bei sich und kein Knochengestell.

Lizzys Gedanken glitten irgendwann weg, und sie schlief ein. Den Kopf leicht zurückgelehnt, den Mund halb geöffnet, so drangen die Schnarchtöne aus ihrer Kehle, um die sich der Fahrer nicht kümmerte.

Wach wurde sie, als ihr Freund telefonierte. Sie verstand nicht alles, was er sagte, ihr fiel nur auf, dass er recht einsilbig war und das Gespräch schnell vorbei war.

Lizzy rieb ihre Augen. Sie schaute aus dem Fenster und sah so gut wie nichts.

»He, wo sind wir denn jetzt?«

»Fast da.«

Sie musste lachen. »Ehrlich? Ich sehe nichts. Da ist nur der verdammte Nebel.«

»Ist es schlimm?«

»Für mich schon.«

»Egal, ich kenne mich aus.«

Lizzy war hellwach geworden. Sie rutschte auf dem Sitz hin und her und schüttelte dabei immer wieder den Kopf. »Das ist doch alles Mist.« Sie schlug sich gegen die Stirn. »Wir willst du denn bei dieser Suppe fotografieren?«

»Lass das mal meine Sorge sein.«

»Lass ich ja. Aber trotzdem. Das ist einfach nur Kacke. Das sehe selbst ich als Nichtfachfrau so.«

»Schließ deine Augen, dann siehst du nichts.«

»Danke für den Rat.« Sie streckte ihm die Zunge raus und verfiel in Schweigen. Aber sie schlief nicht mehr ein, denn sie wollte wissen, wo sie landeten. Zwar hatte ihr Ari den Namen des Kaffs genannt, doch den hatte sie wieder vergessen.

Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Nebelsuppe. So erkannte Lizzy zum Beispiel, dass es draußen noch nicht völlig finster war. Die Welt im Nebel hatte noch immer einen relativ hellen Schimmer. Die Dämmerung würde erst später einsetzen.

Das war der Fall, als sie ihr Ziel praktisch erreicht hatten. Trotz des Nebels hatte sich der Fotograf nicht einmal verfahren. Sie rollten in einen Ort hinein, der sich auf eine besondere Art und Weise geschmückt hatte. Es gab Licht an den Seiten der Straße, doch das stammte nicht von irgendwelchen Laternen, sondern von tanzenden Flammen, die aus mit brennbarer Flüssigkeit gefüllten Fässern zuckten.

Es gab auch ausgehöhlte Kürbisköpfe zu sehen, in deren Innern Lichter brannten, sodass sich dort ein Schattenspiel vollzog, das durch die Öffnungen zu sehen war.

»Wow«, sagte Lizzy. »Das ist ja eine richtige Geisterstadt.«

»Jetzt schon.«

»Und die willst du fotografieren?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Mensch, nerv mich nicht. Was schon?«

»Leichen im Nebel?«

»So ungefähr.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Ari Ariston sagte nichts mehr. Er wollte seine Ruhe haben, um sich konzentrieren zu können. Seine Informantin hatte ihm erklärt, dass er durch den Ort fahren musste. Er würde an der rechten Straßenseite eine alte Scheune sehen, und danach brauchte er nur ein paar Meter weiter zu fahren, um das Ziel zu erreichen.

Bei dieser Nebelsuppe konnte er nur im Schritttempo durch den Ort fahren, denn Hollow Field war nicht leer. Kinder und Jugendliche liefen durch die Straßen und Gassen, mehr oder weniger schaurig verkleidet. Mal selbst lauthals schreiend, dann wieder hatten sie irgendwelche Kassetten-Recorder laut aufgedreht, um künstliche Schreie zu produzieren.

Jedenfalls hatten sie einen Heidenspaß, wenn sie an die Türen klopften oder an den Fassaden entlang schlichen und an den Fenstern plötzlich als gruselige Gestalten auftauchten, um die Erwachsenen so richtig zu erschrecken.

Sie fuhren bis zum Ende des Dorfes. Die Lichter blieben hinter ihnen zurück. Als Lizzy in den Rückspiegel schaute, kam ihr die Szenerie vor wie eine schaurige Bühnendekoration. Fröstelnd hob sie die Schultern an.

»Was hast du?«, fragte Ari.

»Nichts Besonderes. Mir ist nur etwas unheimlich zumute.«

»Das liegt am Nebel.« Ari lachte ein paar Mal. Es hörte sich sehr glucksend an.

»Lachst du mich aus?«

»Nein, wie kommst du darauf?«

»Nur so. Ist doch ganz natürlich, dass einem die Umgebung nicht gefällt.«

»Ja, und es wird noch schauriger.«

Sie rückte nach links von ihm ab und sagte schrill: »Wo immer du deine Motive auch suchen willst, auf mich musst du verzichten.«

»Wieso?«

»Ich habe keinen Bock darauf, bei diesem beschissenen Nebel nach Toten zu suchen.«

»Brauchst du auch nicht.«

»Dann ist es ja gut.«

»Hä, hä, sie warten bereits auf uns.«

»Arsch.«

»Selber.«

Ari war guter Laune. Auch deshalb, weil ihm der Job wirklich eine Menge Kohle einbrachte. Er hatte das Dreifachen seines normalen Honorars genannt, und die Frau, die er nur vom Telefon her kannte, hatte zugestimmt. Dass sie auf ihn als Fotograf gekommen war, lag an einem Fotoband, in dem auch er verewigt worden war.

»Schau mal nach rechts, Lizzy.«

»Warum?«

»Du sollst mal nach rechts sehen, Mann!«

»Das kannst du doch viel besser.«

»Ich muss mich konzentrieren. Wenn du was siehst, dann sag es mir.«

»Wie du willst.« Sie beugte sich vor und drehte sich zur Seite. Der Rand der Straße war zwar nicht zu sehen, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, wonach sie Ausschau halten sollte. Aber dann malte sich doch etwas in der grauen Brühe ab.

»Da – da – ist was.«

»Und?«

»Kann ich nicht erkennen. Sieht aber aus wie ein dunkles Haus, wenn dir das was hilft.«

»Und ob.«

»Wieso?«

»Dann sind wir gleich da.«

»Wie du meinst.«

Der Fotograf wusste nicht genau, wie weit er noch fahren musste.

Er verließ sich dabei voll und ganz auf sein Gefühl, und er trat auch im richtigen Moment auf die Bremse.

»He?«, fragte Lizzy. »War’s das?«

»Nein, es geht erst richtig los. Steig schon mal aus.«

Lizzy stöhnte leise auf. Sie wusste, was jetzt ablaufen würde. Sie öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen, in dem die Heizung für eine angenehme Temperatur gesorgt hatte.

Sie gab es jetzt nicht mehr. Schon bei den ersten Schritten schüttelte sie sich. Sie hatte mir einen schwarzen Lackmantel übergestreift, der die Kälte nicht abhalten konnte.

Ari Ariston machte sich bereits an der Heckklappe zu schaffen, um sein Equipment auszuladen. Lizzy wusste, dass sie gleich mithelfen musste, die Koffer zu tragen. Im Moment jedoch hatte sie noch nichts zu tun, stand neben ihrem Freund, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und schaute sich um.

Nebel, nichts als Nebel. Eine Suppe aus Schwaden, die sich träge bewegten. Das war ihr erster Eindruck, aber es gab auch einen zweiten, denn als sie sich konzentrierte, fiel ihr auf, dass sich neben der Straße ein Graben befand. Jenseits davon lag das Ziel, auf das ihr Freund so scharf war, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass er dort seine Objekte finden würde. Die Toten lagen schließlich nicht auf dem Feld herum.

Ari schlug die Heckklappe zu. Lizzy schrak bei dem Knall leicht zusammen, weil sie aus ihrer Gedankenwelt gerissen worden war.

»Los geht’s«, sagte er.

»Wohin?«

Der Fotograf verdrehte die Augen. »Frag doch nicht so blöd. Willst du mich ärgern? Auf das Feld natürlich.«

»Ach, und da findest du deine Motive?« Bewusst sprach sie nicht von den Toten.

»Ich habe es so gehört.« Für Ari war das Thema damit erledigt. Er wies auf die drei Koffer. »Los, schnapp dir einen, und dann Abmarsch. Auch wenn es dir nicht passt, aber mitgefangen heißt auch mitgehangen. So ist das Leben.«

»Ja, deines.«

»Du hättest ja in London bleiben können.«

»Das wäre ich auch gern, hätte ich das alles vorher gewusst.« Lizzy sagte nichts mehr. Szenen und Gespräche wie diese hier kannte sie. Es hatte einfach keinen Sinn, noch weiter zu diskutieren. Deshalb schnappte sie sich einen Equipment-Koffer, während der Fotograf sich mit den beiden anderen abschleppte. Der Streit gehörte einfach zu ihrem Leben, trotzdem würden sie nicht auseinander gehen.

Bisher hatte Lizzy es nicht bereut, bei Ari geblieben zu sein. Schließlich waren die Locations auch sehr interessant, die sie besuchten.

Wenn es nicht gerade Leichen waren, die Ari fotografierte. Was ihn dazu getrieben hatte, wusste sie nicht. Letztendlich war es aber auch egal, wenn die Kasse stimmte.

Der Alu-Koffer war nicht eben ein Leichtgewicht. Lizzy hatte ihn in die rechte Hand genommen. Ari ging vor ihr. Der Nebel war zwar dicht, aber nicht so dicht, als dass sich die Konturen seines Körpers aufgelöst hätten. Sie sah ihn noch immer klar vor sich.

Nach dem dritten Schritt hatten sie den Straßengraben erreicht.

Den vierten legten sie nicht zurück, denn Ari fluchte plötzlich, rutschte rechts weg und ließ beide Koffer los. Er selbst fiel auch. Es gelang ihm im letzten Augenblick, sich mit beiden Händen abzustützen.

»Scheiße, verdammt!«

»Was ist denn?«

»Mist.« Er rappelte sich auf, ohne eine Antwort auf ihre Frage zu geben.

Lizzy wurde vorsichtiger, und das war auch gut so, denn sie sah das Hindernis, ganz im Gegensatz zu ihrem Freud. Erst wollte sie es nicht glauben, doch der Nebel spielte ihr keinen Streich. Im Graben lag tatsächlich ein Motorrad.

»Was ist das denn?«

Ari lachte. »Siehst du das nicht? Ein Motorrad.« Er rieb sein Knie und hob die Koffer wieder an. »Da hat einer wohl den Nebel unterschätzt.«

»Und lässt das Ding einfach liegen?«

»Ist doch nicht unser Problem.«

Lizzy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht recht«, sagte sie. »Das ist schon alles komisch.«

»Aber nicht für uns.« Ari kümmerte sich nicht mehr um die Maschine. Er hatte seine beiden Koffer wieder angehoben und machte sich auf den Weg.

Lizzy sagte auch nichts mehr. Sie ging an der Maschine vorbei und betrat den Acker mit der weichen Erde, in die sie mit den Schuhen einsackte.

Jetzt war sie froh, die halbhohen Stiefel angezogen zu haben. Sie saßen zudem so eng, dass sie ihr beim Hochheben der Beine nicht von den Füßen gezogen wurden.

Vor ihnen lag das Feld. Sie gingen weiterhin hintereinander und leicht versetzt. In dieser Suppe war kaum etwas zu sehen. Alles grau in grau, durchzogen von den Schatten der Dunkelheit. Lizzy fragte sich, wie ihr Freund dabei fotografieren wollte.

Als sie ihn darauf ansprach, schüttelte er den Kopf. »Mach dir mal keinen Stress, das klappt schon.«

»Dann bist du sicher, dass du hier deine Leichen finden wirst?«

»Klar.«

»Ich sehe nichts.«

»Geh weiter!«, knurrte er ärgerlich.

Natürlich passte auch ihm das alles nicht. Er hatte es sich anders vorgestellt, aber da war nun nichts mehr zu machen. Irgendwas musste hier sein. Die Informantin hatte sich bestimmt nicht geirrt.

Wie lange beide durch den Nebel gestiefelt waren, wussten sie selbst nicht. Sehr viel Zeit war wohl nicht vergangen. Es kam ihnen nur so vor, weil sie praktisch blind herumtappten und nichts entdeckten.

Bis Ari seine Schritte stoppte. Er sah so aus, als wollte er seine Koffer abstellen, was er jedoch nicht tat. Er schaute nur nach vorn und nickte einige Male.

Lizzy war auch stehengeblieben. »He, was hast du?«

»Da ist was!«

»Eine Leiche?«

»Weiß ich auch nicht. Komm weiter.«

Lizzy sagte nichts mehr. Sie spürte allerdings, dass ihr Herz schneller klopfte als gewöhnlich. Und ihr Freund hatte sich nicht geirrt. Aus dem Grau des Nebels schob sich tatsächlich etwas hervor.

Es wuchs vom Boden her in die Höhe und sah aus wie ein breiter Pfahl, der vom Nebel umflort wurde.

Der Fotograf setzte sich wieder in Bewegung. Er stapfte über den unebenen Acker hinweg und hatte seine Haltung verändert. Er war vorsichtig. Er schaute genau hin. Aber um es deutlicher zu sehen musste er noch näher heran. Dann blieb er wieder stehen, und Lizzy hörte einen Laut, den sie nicht richtig einordnen konnte. Ein freudiger Ruf war es jedenfalls nicht.

»He, was ist?«

Ihr Freund mochte Fragen nicht, das wusste sie. Sie rechnete mit einer wütenden Reaktion, die aber nicht eintrat.

»Komm mal her«, sagte er mit flüsternder Stimme.

Lizzy ging. Den Koffer ließ sie stehen. Sie schaute an Ari vorbei und sah den Pfahl, der aus dem Boden ragte. Jemand schien ihn wie ein Totem in den Boden gerammt zu haben.

Nur war das nicht alles. Etwas hing am diesem Totempfahl. Sie bekam den Begriff einfach nicht aus dem Kopf. Dann presste sie beide Hände gegen ihre Wangen, als sie erkannte, was man da an dem verdammten Pfahl befestigt hatte.

Es war ein Mensch!

Oder nicht?

So genau erkannte sie das nicht. Man hätte auf diesem Acker mit einer Vogelscheuche rechnen müssen, und bei den Gegebenheiten war schwer auszumachen, ob es sich nun um eine Vogelscheuche oder einen Menschen handelte. Da konnte beides zutreffen.

»Was ist das denn?«, flüsterte sie.

»Keine Vogelscheuche«, erwiderte Ari kratzig.

»Sondern?« Sie zitterte innerlich vor der Wahrheit.

»Eine Leiche.«

Lizzy schloss die Augen. Sie hätte sich am liebsten noch die Ohren zugehalten, aber sie konnte sich den Tatsachen nicht verschließen.

Ihr Freund hatte Erfahrungen mit Leichen. Wenn er sagte, dass es ein Mensch war, dann stimmte das auch.

Obwohl sie es nicht wollte, ging sie näher heran. Aber nicht weiter als Ari.

Nebeneinander stehend schauten sie den an den Pfahl gebundenen Leichnam an. Dabei fiel ihnen auf, dass der Tote die Kleidung eines Motorradfahrers trug. So bekam die im Graben liegende Maschine auch einen Sinn.

»Sag was, Ari.«

Er schwieg.

Lizzy stieß ihren Freund an. »Verdammt noch mal, sag endlich was! Ich will was hören!«

»Keine Ahnung. Damit habe ich auch nicht gerechnet.«

»Aber du wolltest doch auf das Scheiß-Feld.« Lizzy bewegte hektisch ihre Hände. »Die Toten fotografieren! Dein Job, die große Schau! Scheiße ist das.«

Ari hatte seinen Schrecken überwunden. Er dachte bereits wieder wie ein Fotograf. »Egal, was hier passiert ist, den Toten abzulichten ist was Besonderes.«

»Ha, bei diesem Nebel?«

»Das kriege ich schon hin.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Scheinwerfer von zwei Seiten. Helles Licht, durch das die Schwaden treiben, und dahinter die am Pfahl hängende Leiche. Wenn das kein Gruselmotiv ist.«

»Hast du keine Angst?«

»Ähm – wovor denn?«

»Dass der Mörder zurückkehrt. Der, der den Toten an den Pfahl gebunden hat.«

»Wir werden uns eben beeilen.«

»Toll.«

Ari Ariston öffnete seine Koffer. Lizzy brauchte er nicht als Helferin. Sie wusste das, und sie wunderte sich über sich selbst, dass sie in der Lage war, auf den Toten zuzugehen. Zwar spürte sie ein gewisses Kribbeln in ihren Adern, aber das ließ sich ertragen.

Sie traute sich noch nicht, in das Gesicht des Toten zu schauen, aber sie erkannte, dass die Lederjacke und auch die Hose sehr verschmutzt waren. An ihnen klebte der Dreck, als wäre der Tote vorher über den Acker gekrochen.

Sie wollte das Gesicht sehen. Über diesen Wunsch wunderte sie sich selbst.

Obwohl ihr Freund viel mit Leichen zu tun hatte, schreckte sie davor zurück. Aber sie sprang über den eigenen Schatten und schaute in den Gesicht der Gestalt.

Der leere Ausdruck erschreckte sie. Das Gesicht war nicht durch eine Waffe zerstört worden. Nur der Ausdruck hatte sich verändert.

Er war nicht mehr vorhanden. Die toten Augen starrten ins Leere. Es war kein Blut zu sehen. Keine Wunden, nur der Schmutz, und sie fragte sich, wie dieser Mann ums Leben gekommen war.

Ein verrückter Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Es war möglich, dass er in der Erde gelegen hatte. Aus dem Grab gekrochen wie ein Zombie.

Nein, das war nicht möglich und…

»Geh mal zur Seite!«

Lizzy war froh, die Stimme ihres Freundes zu hören. Sie brachte sie wieder zurück in die Wirklichkeit. Sie drehte sich halb um und stellte fest, dass Ari inzwischen fleißig gewesen war und schon die Stative mit den Scheinwerfern aufgebaut hatte.

Noch waren sie nicht angeschlossen. Er musste die beiden Kabel erst mit den Batterien verbinden.

Lizzy hielt es nicht länger in der Nähe des Toten aus. Wieder ging sie über den weichen Boden und ärgerte sich bei jedem Schritt, den sie zurücklegte. Orte wie diesen hasste sie. Lizzy konnte ihnen nichts abgewinnen. Und das hing nicht mal nur mit dem Toten am Pfahl zusammen.

Von zwei Seiten wurde er jetzt angestrahlt. Das war etwas zu viel gesagt. Das Licht schien in Wolken davonzuschwimmen, aber es war immer noch stark genug, die Gestalt vom Kopf bis zu den Füßen zu erhellen.

Lizzy verschränkte die Arme vor der Brust. Da sie nicht mehr abgelenkt wurde, begann sie wieder die Kälte zu spüren. Der Mantel war einfach zu dünn. Ihr fiel ein, dass im Wagen noch eine Strickjacke lag, und sie überlegte, ob sie die Jacke holen sollte.

Den Wagen sah sie nicht. Der Nebel hatte ihn verschluckt. Auch der Graben war nicht mehr zu erkennen. Sie hatte das Gefühl, in einer Welt zu stehen, die es eigentlich gar nicht gab. Sie hätte auch irgendwo auf einem fremden Planeten hocken können, das wäre kaum anders gewesen.

Ari war manchmal ein Perfektionist. Auch in diesem Fall. Sie hörte ihn leise fluchen, weil nicht alles so klappte, wie er es sich vorgestellt hatte.

Das kannte sie.

Lizzy veränderte ihre Haltung. Sie ließ die Hände in den Seitentaschen ihres Mantels verschwinden, schüttelte sich und wollte sich bewegen, um nicht zu stark zu frieren.

Da sah sie etwas.

Es war ein Unding, und sie glaubte zunächst, dass ihr der Nebel einen Streich gespielt hatte. Deshalb sagte sie auch ihrem Freund nicht Bescheid und konzentrierte sich auf diesen einen Punkt.

Es stimmte.

Da bewegte sich die Erde!

Lizzy öffnete den Mund. Sie brachte keinen Laut hervor. Etwas schnürte ihre Kehle zu. Es war unwahrscheinlich und kaum zu fassen, aber der weiche Boden war tatsächlich in Bewegung geraten.

Und die Kraft kam von unten. Es sah aus, als versuchte da jemand, sich aus der Erde zu befreien.

Sie schwieg.

Ihr Herz schlug schneller, und es fing fast an zu rasen, als sie sehen musste, was ich da tatsächlich aus der Erde löste.

Es waren zwei Klauen…

***

Einen Anblick wie diesen hatte Lizzy noch nie erlebt. Höchstens in ihren Albträumen. Das träumte man nur, aber so etwas gab es nicht in der Wirklichkeit.

Trotzdem musste sie es erleben, und sie kam sich vor, als hätte man ihr einen Schlag versetzt. Der unsichtbare Ring um Brust und Kehle verstärkte sich. Er schnürte ihr die Luft ab. Sie wollte den Kopf abwenden, einige Sekunden warten, dann wieder hinschauen, um zu erkennen, dass sie sich geirrt hatte.

Das hatte sie aber nicht.

Die Klauen waren da. Halb gekrümmte Finger. Dick, wulstig, mit Dreck an der Haut. Das war nichts Normales mehr. Das hatte auch nichts mit dem verdammten Toten am Pfahl zu tun. Das war einfach nur schlimm und grauenhaft.

Sie hörte nichts außer dem Geschimpfe ihres Freundes, der mit der Einstellung nicht zufrieden war. Und die Gestalt kroch weiter aus der Ackererde empor.

Jetzt waren bereits die Unterarme zu sehen. Sie waren in die Höhe gereckt. Lizzy sah, dass sich die Gestalt nirgendwo abstützte. Sie besaß die Kraft, sich auch so aus dem Boden zu wühlen, was ihr ebenfalls unbegreiflich war. Wie alles, was sie hier erlebte.

»Ari…«

Er gab keine Antwort, weil er zu sehr mit seiner Aufgabe beschäftigt war.

»Ari, verdammt!«, rief sie.

Er hörte jetzt. Neben dem linken Scheinwerfer blieb er stehen und drehte sich um.

»Was ist denn?«

»Da, da!«, keuchte sie und deutete zuckend dorthin, wo sich der Vorgang abspielte.

Der Fotograf schaute ebenfalls hin. Seine Augen weiteten sich, und er flüsterte: »Ach du Scheiße, was ist das denn?«

»Der Tod, Ari, der Tod…«

***

Jane und ich hatten mit einem derartigen Anblick nicht gerechnet.

Auch für uns gab es Situationen, in denen wir sprachlos waren und erst mal hinnehmen mussten, was wir sahen.

Ein Bild wie gemalt. Eine Mischung aus Schönheit und Trauer. Die blasse Haut der Toten, das dunkle Haar, so stellte man sich tatsächlich die Märchenfigur eines Schneewittchens vor. Aber hier würde bestimmt kein Apfelstück aus dem Mund fallen, wenn wir den Kopf anhoben. So etwas gab es wirklich nur im Märchen.

Ich drehte meinen Kopf zur Seite und schaute Jane Colins an, die sich in diesem Moment bewegte, mich dabei ignorierte und sich an Anna Bancroft wandte.

»Wer ist das?«

»Sie heißt Amy.«

»Eine Verwandte von Ihnen?«

Anna schüttelte den Kopf. In ihren Augen glitzerten plötzlich Tränen, und sie musste die Nase in die Höhe ziehen. »Nein, aber ich kenne Amy seit ihrer Geburt. Ich habe sie aufwachsen sehen, und ich habe mich sehr darüber gefreut, dass sie sich zu einem jungen hübschen Mädchen entwickelte. Allerdings war sie immer sehr schwach. Das hat mir immer Sorgen bereitet. Die schreckliche Diagnose kam dann vor einem Jahr. Leukämie, nicht mehr heilbar. Und so ist Amy dann vor zwei Tagen gestorben.«

»Hier bei Ihnen?«, fragte ich.

»Nein. Ich habe sie hergeholt.«

»Und das ließen ihre Eltern zu?«

Anna Bancroft hob die Schultern. »Ja, sie wussten um das Verhältnis zwischen uns. Und sie wussten auch, dass Amy immer gern bei mir gewesen ist. Wir haben voneinander gelernt. Ich habe versprochen, sie in meinem Haus aufzubahren, weil ich nicht wollte, dass man sie holte.«

»Holte?«, fragte ich nach.

»Ja.«

»Wer denn?«

Sie winkte ab. »Einer, der die Toten mag. Einer, den ich einfach hassen muss. Ich will nicht, dass sie zu seinem Opfer wird. Sie soll in Würde bestattet werden. Ich will überhaupt nicht, dass hier noch mehr Tote verschwinden. Nicht nur aus diesem Ort, sondern auch aus der Umgebung, wenn Sie verstehen.«

Noch verstand ich sie nicht ganz, aber der Nebel begann sich allmählich zu lichten, und so nickte ich.

Jane sprach dann aus, was ich dachte. »Meinen Sie einen Ghoul, Mrs Bancroft?«

Strahlten ihre Augen? Leuchteten sie?

Wir sahen ihr heftiges Nicken. »Sie haben es gesagt, Jane, ein Ghoul. Ein widerliches Geschöpf, das die meisten Menschen gar nicht kennen…«

»Sie schon – oder?«

»Ich kenne ihn. Aber ich habe ihn nicht zu Gesicht bekommen. Ich weiß nur, dass Ghouls widerlich stinken, und dieser Gestank ist manchmal durch den Ort gekrochen. Leichengeruch in Hollow Field. Alle haben ihn wohl wahrgenommen, aber keiner hat es gewagt, darüber zu sprechen. Man konnte es weder greifen noch begreifen. So was durfte es nicht geben.«

»Verstehe«, murmelte Jane.

Anna hob die Schultern. »So ist das nun mal. Viel ändern kann ich daran nicht.«

Mir brannte eine Frage auf der Zunge.

»Sie haben vorhin von einem Ghoul gesprochen und sehr richtig gesagt, dass die meisten Menschen ein derartiges Geschöpf gar nicht kennen. Deshalb frage ich Sie: Woher kennen Sie ihn denn?«

»Ich kenne ihn nicht. Ich habe von ihm gehört, als ich mit Lady Sarah darüber sprach.«

»Dann kannte sie ihn.«

»So ist es!«

Ich schaute Jane an. Zu sagen brauchten wir nichts. Die Horror-Oma hatte nicht grundlos diesen Spitznamen bekommen, denn sie kannte sich in der Dämonenwelt ebenso aus wie ich. Beide Frauen hatten über Ghouls gesprochen, doch mich ärgerte in diesem Augenblick, dass Sarah uns nichts davon erzählt hatte.

Diesen Gedanken verfolgte auch Jane Collins, die mich von der Seite her ansprach.

»Weshalb hat sie uns nicht mit einbezogen, verdammt?«

»Weiß ich auch nicht«, murmelte ich.

Anna Bancroft hatte uns gehört. »Ja, ich verstehe Ihren Ärger. Sie hat es ja gewollt, aber ich habe sie davon abgehalten, weil mir die Beweise fehlten. Es ist ja nicht so, dass sich der Ghoul jeden Tag eine frische Leiche holt. Er hat Pausen eingelegt, und da dachte ich, dass das Grauen vorbei wäre.« Sie hob die Schultern. »In der Zwischenzeit ist viel passiert. Ich konnte nicht ahnen, dass Sarah sterben würde. Nun ja, es ging dann wieder los, und bei mir kehrten die Erinnerungen zurück. Mir fielen Ihre beiden Namen ein. Ich weiß, dass Sarah sehr an Ihnen gehangen hat. Sie waren für sie so etwas wie eine Familie. Sie hat sich wahnsinnig wohl gefühlt, und das in einem Alter, wo andere schon an das Grab denken.«

Jane Collins nickte in Annas Richtung. »Das ist ja alles so weit okay«, erklärte sie. »Aber wie geht es weiter? Oder wie könnte es weitergehen? Haben Sie sich darüber schon Gedanken gemacht?«

»Ja und nein.«

»Das heißt…?«

Anna Bancroft verzog das Gesicht. Ein etwas bittender Ausdruck trat in ihre Augen. »Sie beide sind natürlich sehr wichtig für mich, und ich möchte, dass Sie den Ghoul stellen und vernichten. Durch Sarah weiß ich, dass Sie dazu in der Lage sind. Hoffe ich zumindest.«

Ich lächelte knapp. »Es wäre nicht der erste Ghoul, den wir zur Hölle geschickt hätten.«

»Das gibt mir Hoffnung.«

»Nur müssen wir ihn erst einmal finden«, sagte Jane.

Anna nickte uns zu. »Ich denke, dass Sie schon nahe dran waren. Ich hatte Ihnen ja den Tipp gegeben.«

»Sie meinen das Feld.«

»Natürlich, John.«

Jane nickte mir zu.

»Ich denke, wir unternehmen einen weiteren Ausflug, John. Allerdings müssen wir dann so lange warten, bis er sich zeigt und sein Reich verlässt. Es bringt uns nichts, wenn wir ihn nur spüren…«

»Spüren?«, fragte Anna.

Jane erklärte ihr, was sie damit meinte.

Die ältere Frau war erleichtert, als sie hörte, was Jane widerfahren war, und sie stimmte ihr augenblicklich zu.

»Ja, das ist er gewesen. Das muss er gewesen sein. Ich weiß von Sarah, wo sich Ghouls gern aufhalten. Dieser Friedhof bietet ihm nicht viel. Also hat er sich den Acker ausgesucht und treibt dort seine Leichenspiele.« Sie schüttelte sich. »Alle wissen es oder ahnen es zumindest. Aber niemand tut etwas dagegen, was auch verständlich ist. Die Menschen haben Angst. Und noch etwas«, sagte sie. Dabei wandte sie sich an Jane. »Der Ghoul muss sich zeigen, und er wird sich zeigen, davon bin ich überzeugt.«

»Was macht Sie denn so sicher?«

»Ganz einfach. Vor uns liegt die Halloween-Nacht. Eine Zeit des Schreckens, Stunden, in denen die Lebenden auf die Toten treffen. Und so etwas ist für den Ghoul perfekt.«

Wenn man es so betrachtete, hatte sie nicht mal Unrecht. Die Menschen waren es gewohnt, in dieser Zeitspanne von Geistern und Dämonen umgeben zu sein, und so konnte sich selbst ein Ghoul unerkannt unter das Volk mischen.

Hörte sich nicht gut an, war es auch nicht, aber daran ließ sich nichts ändern.

Jane fragte: »Kommen Sie denn allein hier mit der toten Amy zurecht?«

»Schon…«

Überzeugend hatte das nicht geklungen. Das war auch Jane Collins aufgefallen. Und so drehte sie den Kopf, um mich anzublicken.

»Weißt du, was ich denke?«

»Ja. Dass du hier bei Anna bleibst und ich mich allein auf den Weg mache.«

»Genau, denn wir wissen nicht, ob der verdammte Leichenfresser sein Versteck schon verlassen hat.« Jane deutete auf die tote Amy.

»Sie wird er auf keinen Fall bekommen, das schwöre ich dir. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Lieber nicht.«

»Egal wie, John. Ich bin dafür, dass es dabei bleibt.«

Das war ich auch. Den Zündschlüssel hatte ich, und so konnte ich den Golf fahren.

»Ich gehe noch mit vor die Tür.«

Gemeinsam verließen wir das Haus und traten hinein in die Welt des Nebels.

Als wir durch den schmalen Vorgarten schritten, fragte Jane: »Ist dir eine bessere Idee gekommen?«

»Nein.«

»Dann bleibt es dabei?«

»Ja. Aber ich habe wieder an den Besitzer des Ackers gedacht, der dort Mais anbaut. Wäre es nicht möglich, dass er ebenfalls über den unheimlichen Besucher informiert ist?«

»Das kann schon sein. Willst du ihn fragen?«

»Keine Ahnung. Ich behalte es mal im Hinterkopf. Wichtig ist das Feld und damit der Ghoul.« Nach diesen Worten öffnete ich die Tür.

Dabei schaute ich dorthin, wo die Gasse in die etwas breitere Hauptstraße des Ortes mündete.

Vor einer Stunde war es noch ruhig gewesen. Da hatte sich der Nebel in der Stille ausbreiten können. Das war nun vorbei. Kinder und Jugendliche zogen in kleinen Gruppen über die Straße. Bunte Laternen warfen ihre Farben in den grauen Dunst, der dadurch Leben bekam.

Jane schlug auf das Wagendach. »Viel Glück.«

»Danke, das kann ich brauchen.« Sekunden danach war ich unterwegs.

***

Jane Collins ging wieder zurück in das Haus. Sie fand Anna Bancroft im Zimmer mit der toten Amy. Die Frau hatte sich auf die Bettkante gesetzt und streichelte mit ihren Fingerkuppen über das Gesicht der Toten hinweg.

Jane blieb auf der Schwelle stehen und meldete sich von dort.

»Lange kann die Leiche nicht bei Ihnen bleiben. Auch wenn sie noch so schön ist, sie wird irgendwann anfangen, zu verwesen.«

»Daran habe ich auch gedacht. Ich wollte sie nur noch in dieser Nacht bei mir behalten. Die Eltern haben nichts dagegen. Niemand in Hollow Field hat mir einen Vorwurf gemacht. Bei uns gehen die Uhren noch anders. Da ist die Vergangenheit präsenter, denn früher haben die Menschen ihre Toten immer zu Hause aufgebahrt, bis sie der Bestatter dann abholte.«

»Davon habe ich gehört.«

Anna Bancroft warf einen letzten Blick auf die Leiche, bevor sie sich erhob. Dabei schüttelte sie den Kopf. »Sie war doch noch so jung. Warum musste sie sterben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Jane leise.

Anna deutete gegen die Decke. »Und den dort oben können wir leider nicht fragen.«

»So ist es.«

Jane gab den Weg frei, um Anna Bancroft Platz zu machen. Die beiden Frauen begaben sich wieder in den Wohnraum.

Obwohl Jane Collins lange zusammen mit Lady Sarah unter einem Dach gelebt hatte, empfand sie hier nicht die gleichen Gefühle wie damals. Das Haus war ihr fremd. Ebenso wie seine Bewohnerin, die ein ungewöhnliches Leben führte.

Das hatte Sarah auch getan, aber sie war nie eine Frau gewesen, vor der man Angst haben musste. Das war bei Anna anders, die man als Hexe ansah oder auch nur als Frau mit einem besonderen Wissen.

Es war noch Wein in der Flasche. Anna hob sie an und schenkte ihr Glas halbvoll.

»Mögen Sie auch noch einen Schluck, Jane?«

»Nein, danke.«

»Ich werde danach auch aufhören. Uns steht eine lange Nacht bevor, wie Sie sich bestimmt denken können. Da darf man nicht zu müde sein.«

»Das finde ich auch.«

»Darf ich Ihnen noch einen Saft anbieten?«

»Ich habe noch genug.«

»Gut.«

Die beiden Frauen saßen sich gegenüber und schauten sich an.

Keine wusste so recht, was sie sagen sollte. Sie hingen ihren Gedanken nach.

Hier in dieser Gegend des Ortes war es noch relativ ruhig. Von dem Halloween-Trubel war nicht viel zu hören.

»Woran denken Sie, Jane?«

Die Lippen der Detektivin kräuselten sich zu einem Lächeln.

»Natürlich an das, was vorgefallen ist, aber ich frage mich auch, ob der Ghoul das alles allein durchziehen kann.«

Anna zwinkerte mit den Augen und schüttelte leicht den Kopf.

»Wie soll ich das verstehen?«

»Mir kommt die Sache mit den Toten doch recht kompliziert vor. Es könnte durchaus sein, dass der Ghoul den einen oder anderen Helfer hat.«

Anna ließ das Glas so heftig sinken, dass sie fast etwas von dem Wein verschüttet hätte.

»Glauben Sie mir nicht?«

»Doch, ja – schon. Aber das würde bedeuten, dass diejenigen, die dem Ghoul zur Seite stehen, hier aus dem Ort kommen müssten. Oder sehen Sie das anders?«

»Nein, das sehe ich nicht.«

Es entstand eine Pause, die schließlich von Jane unterbrochen wurde.

»Können Sie sich denn jemanden vorstellen, der mit dem Ghoul paktiert? Der keine Angst vor ihm hat?«

»Nein.«

»Sie sagen das so schnell.«

»Ja, weil ich davon überzeugt bin, dass niemand von uns hier so etwas tun könnte. Menschen und Ghouls, die passen einfach nicht zusammen.«

Jane wiegte den Kopf. Sie hatte da ihre Bedenken. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es auch anders sein konnte. Doch davon wollte sie nicht reden und Anna damit Angst machen. Sie konnte auch nicht stundenlang hier im Raum sitzen bleiben. Der Ofen in der Ecke, ein dunkler Kasten, gab einfach zu viel Wärme ab.

Deshalb stand sie auf.

»He, was ist los?«

»Ich werde mal nach draußen gehen und mich dort umsehen.«

»Kommen Sie denn zurück?«, flüsterte Anna.

»Klar. Ich bleibe in der Nähe. Ich möchte mich nur mit der unmittelbaren Umgebung vertraut machen.«

»Tun Sie das.«

Jane Collins verließ das Zimmer. Im Flur nahm sie ihre Jacke vom Haken und streifte sie über. Dann schob sie sich durch die Haustür ins Freie und in den Nebel hinein, dessen Schwaden nach wie vor durch das Dorf trieben und ihre Figuren drehten.

Dass sie und John in einen Fall hineingeraten waren, das lag auf der Hand und störte sie nicht besonders. Sie waren es gewohnt. Und doch machte sich die Detektivin ihre Gedanken.

Sie erlebte ein besonderes Gefühl, das sie nicht richtig einordnen konnte. Positiv jedenfalls war es nicht, und so machte sie sich noch auf einige Überraschungen gefasst…

***

Ari Ariston riss seinen rechten Arm in die Höhe und griff nach seinem Hals. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und sein Atmen war nur noch ein Keuchen.

Was er da zu sehen bekam, das durfte es nicht geben. Da schob sich etwas aus der Erde, das nicht in diese Welt gehörte. Nicht in diese Realität, höchstens in einen Film oder in einen Roman.

Da waren nicht nur Hände und die Ansätze von Schultern, die sich aus der Erde drückten, es war auch ein Schädel.

Ein furchtbarer Kopf. Schrecklich anzusehen. Schleimig und weich. Zuckend und zitternd. Ein Mensch zwar, aber auch wieder nicht. Durch den Schleim, der so etwas wie eine Gleitschicht bildete, schaffte er es fast mühelos, sich in die Höhe zu drücken.

Lizzy und Ari wussten nicht, wie viel Zeit vergangen war. Sie schauten bewegungslos dem grauenvollen Albtraum zu, der aus der Tiefe kroch.

Ari hörte sich selbst etwas flüstern, als sein Arm wieder nach unten gesackt war. Noch lauter war die Reaktion seiner Freundin. Lizzy schluchzte, sie holte dabei krampfhaft Luft und schüttelte immer wieder den Kopf, als wollte sie das Bild vertreiben.

Es war nicht möglich. Das Wesen schob sich weiter aus der weichen Erde nach oben. Es war dabei kein Laut zu hören, und diese Stille zerrte an den Nerven.

Es war schließlich Lizzy, die sich zuerst fasste und Ari etwas zuschrie. »Wir müssen weg, verdammt! Wir müssen sofort weg! Komm, wir dürfen keine Sekunde länger bleiben!«

Der Fotograf hatte Lizzy zwar gehört, doch ihm fehlte die Kraft.

Er, der die Leichen fotografierte und dabei mit dem Tod auf Du und Du stand, war in diesen schrecklichen Augenblicken so geschockt, dass er nichts unternehmen konnte. Er blieb starr stehen.

Und der Ghoul schob sich weiter aus der Tiefe. Um dies zu beschleunigen, drehte er sich hin und her, sodass es für ihn überhaupt keine Probleme gab.

»Ari…!«

Der Name hallte über das Totenfeld. Und endlich reagierte der Mann. Er schrak zusammen, drehte den Kopf und sah seine Freundin zitternd und mit halb erhobenen Armen in seiner Nähe stehen.

Sie flehte ihn an, den Ort zu verlassen.

»Komm endlich…!« Die letzte Aufforderung bestand aus einem Schreien und Weinen zugleich, das Ari einfach nicht überhören konnte, während bereits die Beine des Ghouls zu sehen waren, die an mit Schleim bedeckte Stempel erinnerten.

Ari Ariston rannte los. Das heißt, er wollte es, aber auf dem Boden kam er schlecht weg. Die nasse Erde hing wie Schlamm an seinen Füßen, die er schon mit Mühe aus dem Boden ziehen musste, um von der Stelle zu kommen.

Er ließ die Scheinwerfer brennen. Er ließ auch seine Ausrüstung im Stich. Jetzt ging es darum, das eigene Leben zu retten, denn er ging davon aus, dass die Gestalt sie töten wollte.

Beim Laufen gelang ihm ein Blick in das Gesicht, das eigentlich keines war. Mehr eine weiche Masse, in der allerdings das weit geöffnete Maul auffiel.

Er stolperte auf Lizzy zu.

»Das verstehe ich nicht. Du?«

»Nein, aber wir müssen weg.«

»Was ist das?«

»Ist doch jetzt egal, Ari! Wenn wir noch länger hier bleiben, sind wir verloren.«

Lizzy hatte endlich die richtigen Worte gefunden, die auch Ari aus seiner Lethargie rissen. Es wurde auch höchste Zeit, denn das Wesen drehte sich bereits in ihre Richtung. Sicherlich wollte es ihnen nicht nur seine Pranke auf die Schulter legen.

Sie drehten sich um, und sie rannten von der Lichtquelle weg hinein in den Dunst. Sofort war die Welt wieder eine andere für sie geworden. Sie sahen nichts, sie hörten nichts, sie hatten das Gefühl, durch eine Wand zu rennen, die sich vor ihnen zurückzog, um sich hinter ihnen wieder zu schließen. Es war Zufall, dass sich ihre Hände fanden, und so hielten sie sich gegenseitig fest, als wollten sie sich selbst Mut machen.

Die Fluchtrichtung war wichtig, und die hielten sie auch ein. Nur nicht zur Seite rennen und irgendwelche Dinge versuchen, die ins Auge gehen konnten.

Die Straße, auf der ihr Van stand, hob sich kaum vom Feld ab. Der Nebel hatte jeden Unterschied ausgeglichen, und so hatten sie auch Pech, als sie den Graben erreichten. Sie hätten ihn überspringen können, hätten sie ihn gesehen. Leider war das nicht der Fall. Gemeinsam traten sie ins Leere, und als kein Widerstand mehr unter ihren Füßen zu spüren war, stolperten sie schon nach vorn.

Gemeinsam landeten sie im Graben auf der schmutzigen und sehr feuchten Erde. Sie hatten dabei das Glück gehabt, nicht auf das Motorrad zu fallen.

So konnten sie sich unverletzt wieder hochrappeln und aus dem Graben kriechen. Erst auf der nebligen Straße richteten sie sich wieder auf.

Lizzy sagte etwas. Ari konnte es nicht verstehen. In ihren Augen sah er ein Flackern. Die Angst vor diesem Ungeheuer hielt sie noch immer in ihrem Bann.

Ari trat einen Schritt zur Seite. Er wischte über sein Schweißgesicht. Seine Knie waren weich geworden, deshalb auch das Zittern.

Mit Mühe hielt er sich noch auf den Beinen.

Er blickte zurück. Das Feld hatte sich an einer Stelle verändert. Da die beiden Lampen noch strahlten, war in der Nebelwand ein heller Fleck zu sehen. Beide schauten hin und sahen, wie die Schwaden durch das Licht krochen. Sie bewegte sich lautlos wie Geister. Aber der Schatten, der sich dort abzeichnete, war kein Geist. Das war der Umriss des Ungeheuers.

Ein Mensch?

Ja, von der Gestalt her. Da gab es einen Körper mit zwei Armen und zwei Beinen. Der Kopf war ebenfalls vorhanden. Er wirkte aus der Entfernung betrachtet sogar recht klein.

Der Unhold stand im Licht. Und er blieb dort stehen.

Lizzy zerrte an Aris Ärmel. »Komm endlich. Wir müssen von hier verschwinden.«

»Warte noch!«

»Warum denn, verflucht?«, schrie sie.

»Weil ich sehen will, was er vorhat.«

»Das kann ich dir sagen! Er will uns! Er will uns killen, töten, kaputtmachen, was auch immer. Ich will hier nicht sterben, ich will…«

»Schau mal hin.«

»Nein!«

»Los, schau hin! Da kannst du sehen, was er vorhat.«

Lizzy begriff das Verhalten ihres Freunde zwar nicht, aber allein wollte sie auch nicht flüchten, und so blieb sie neben ihrem Freund stehen und wartete.

Sekunden später war die große Angst vergessen, denn jetzt interessierte auch sie das Verhalten der Gestalt, die sich umgedreht hatte und sich dem Toten näherte, der an dem Pfahl festgebunden war.

Lizzy stöhnte auf. Sie sah, dass der Unhold den Leichnam vom Pfahl riss. Bevor er zu Boden fallen konnte, fing die Gestalt ihn auf und legte ihn über ihre Schulter.

Beide glaubten, ein Knurren zu hören, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

Der Unhold, der aus der Erde gestiegen war, trat zwei Schritte zur Seite, blieb aber im Licht. Lizzy und Ari wunderten sich, dass die Gestalt ihre Beute auf den Boden warf.

Dann stürzte sie sich auf sie.

»Was ist das denn?«, flüsterte Lizzy.

»Keine Ahnung.«

Sie schauten weiter zu, auch wenn ihnen die Angst im Nacken saß.

Und sie wurden Zeugen von einem unglaublichen Vorgang. Der Unhold setzte seine Pranken ein. Zuerst dachten sie, dass er auf das Wesen einschlagen wollte, doch das war ein Irrtum. Er musste Fingernägel wie Krallen haben, denn er fetzte die Kleidung regelrecht vom Körper des Toten. Mit wütenden Bewegungen schleuderte er die einzelnen Stücke zur Seite, bis die nackte Haut zum Vorschein kam.

»Und jetzt?«, hauchte Lizzy.

Ari hob nur die Schultern. Er konnte nicht mehr sprechen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Was sich hier abspielte, überstieg bei weitem sein Begriffsvermögen. Er wusste nicht, wie er es bezeichnen sollte, weil es einfach unglaublich und wenig später auch unaussprechlich war. Selbst er, der doch so viel mit Toten zu tun hatte, war geschockt. Ihm stockte der Atem. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, ohne dass sie einen Punkt fanden, an dem er einhaken konnte. Was er sah, war einfach zu schlimm.

Neben ihm fing Lizzy an zu stöhnen. Oder weinte sie? Sie gab Geräusche von sich, die er noch nie von ihr gehört hatte.

Er drehte den Kopf, sah ihr Profil und die Tränen auf den Wangen.

»Ich glaube es nicht«, flüsterte sie. »Das kann einfach nicht wahr sein.«

Es stimmte.

Das Geschöpf hatte seinen Kopf gesenkt, und es musste sein Maul weit aufgerissen haben.

Der Unhold biss zu.

Lizzy konnte nicht mehr. Sie schrie auf und klammerte sich an Ari fest, der nichts mehr sagte. Er ging nur weg und bewegte sich so steif wie ein Roboter.

Sein Blick war ins Leere gerichtet. Er wollte auch nicht mehr hinsehen, denn sonst hätte er sich übergeben müssen. Irgendwann stieß er gegen den Van. Da merkte er erst, dass seine Freundin an ihm hing wie eine Klette.

Lizzy hatte sich wieder gefangen. Sie flüsterte: »Wir müssen weg, Ari, wir müssen weg von hier…«

»Ja, ja, ich weiß.«

Diesmal hatte er nichts dagegen einzuwenden. Wie benommen nahmen beide im Van Platz. Was dann folgte, geschah automatisch, denn normal denken konnten sie beide nicht mehr…

***

Ich rollte die Straße entlang und hatte dabei das Gefühl, ins Nichts zu fahren.

Die grauen Schwaden legten sich auf die Scheiben, und die Scheinwerfer des Golfs kämpften vergeblich gegen die Dunkelheit und den verdammten Nebel an.

Aber ich wurde gesehen, und das war gut so. Ich würde keine Menschen überfahren, die unterwegs waren. Zumeist waren es Kinder und Jugendliche, die jetzt am frühen Abend ihren Spaß hatte.

Später in der Nacht würden es weniger werden, doch darum scherte ich mich nicht. Für mich gab es ein anderes Ziel, das Feld. Denn dort wollte ich den verdammter Ghoul stellen, bevor er noch mehr Unheil anrichten konnte.

Tanzende Masken, zuckende Lichter. Geschrei und auch Gelächter, das selbst durch die Scheiben an meine Ohren drang. Halloween war eben ein lautes Fest, denn so ließen sich die Menschen in ihren Wohnungen und Häusern am besten erschrecken.

Ich war froh, als der Ort hinter mir lag. Ab jetzt konnte ich etwas schneller fahren, denn hier draußen stromerten die Geister und Dämonen nicht umher.

Ich machte mir Gedanken um Anna Bancroft. Ich fand es gut, dass Jane Collins bei ihr und der toten Amy zurückgeblieben war. Dass Anna die Leiche des jungen Mädchens bei sich im Haus aufgebahrt hatte, war für mich allerdings etwas unbegreiflich. Ich hätte so etwas nicht gemacht, doch hier in Hollow Field tickten die Uhren eben anders. Damit hatte die alte Dame schon Recht.

Bei unserer ersten Fahrt war es noch hell gewesen. Wir hatten zwar auch nicht besonders weit sehen können, aber die alte Scheune war uns sofort aufgefallen.

Sie nun in der Dunkelheit zu entdecken war recht schwer, und so strengte ich mich entsprechend an.

Ich fuhr nah an der rechten Seite. Ich rechnete zwar nicht unbedingt damit, dass mir ein Auto entgegenkam, aber sicher war sicher.

Nebelschwaden wälzten sich immerfort durch das Licht der Scheinwerfer.

Ein Schatten tauchte auf. Sehr schwach nur, aber innerhalb des dunklen Graus noch dunkler. Das musste die Scheune sein.

Ein paar Meter noch, und ich hatte das Ziel erreicht.

Und da passierte es. Ich hörte zuerst ein Geräusch. Einen Moment später sah ich vor mir das verschwommene Licht. Obwohl es aus einem Kegel bestand, wurde es von zwei Scheinwerfern gebildet.

Verdammt, da kam mir ein Fahrzeug entgegen!

Ich zog den Golf nach links. Dabei hatte ich den Eindruck, dass es vor der Scheibe sehr hell wurde. Der andere Wagen fuhr viel zu schnell. Doch dann hatte sein Fahrer auch den Golf gesehen und die Gefahr erkannt. Er bremste, nur bremste er zu heftig, und auf der Straße lagen viele feuchte Blätter.

Es kam, wie es kommen musste. Der andere Fahrer verlor für einen Moment die Gewalt über sein Auto, das sich zu drehen begann.

Zu spät gewann der Mann die Kontrolle wieder über seinen Van.

Das Auto rutschte weiter und dabei direkt auf den Straßengraben zu, in den es mit beiden Vorderrädern hineinschlitterte und dort stehen blieb, nachdem der Motor abgewürgt worden war.

Dem Golf war nichts passiert. Er stand mitten auf der Straße, und ich stieg aus. In mir setzte sich dabei das Gefühl fest, dass das Verhalten des Fahrers etwas mit dem Erscheinen des Ghouls zu tun hatte…

ENDE des ersten Teils
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